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Wieder haben wir - entgegen un­
serer ursprünglichen Absicht -
eine Doppelnummer produziert. Das 
Thema "Absonderschule" ist leider 
immer noch ein ergiebiges. Wir 
glauben, daß wir auch für jene 
Leser, die sich bereits mit der 
Sonderschule und ihren Alternati-
ven ausein�ndergesetzt haben, die 
also die Argumente kennen, etwas 
Neues bieten können: 

Zum einen greifen in diesem Heft 
einige Sonderschullehrer in die 
Diskussion ein; sie wollen die 
pädagogischen Stellungnahmen nicht 
länger reformunwilligen Schulad­
ministrationen überlassen. Daß 
einige von ihnen nur in anonymer 
oder geheimer Form ihren Standpunkt 
vertreten können, ist ein bedauer­
licher, aber verständlicher Schritt. 

Höchst aktuell sind zwei Beiträge 
über geplante integrative Schulver­
suche in Oberwart und Graz - wenn 
alles gut geht, sollen sie mit 
dem neuen Schuljahr beginnen. 

Die beiden Beiträge aus Südtirol 
schließlich geben Einblicke in 
eine seit einigen Jahren beste­
hende Reformpraxis. Gemessen an 
der Tatsache, daß diese Reform 
von den Schulverantwortlichen 
nicht gewollt war und als minimal 
notwendiger Kompromiß zur italie­
nischen Reform gedacht war, ist 
die Entwicklung durchaus ermuti­
gend. 
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Schwerpunkt ABSONDERSCHULE erfolglos 

., ,_ 1 1 ·: � 1 
oder 

War•um die Sonderschule nicht grundlegeno 
reformierbar ist 

Rudolf Forster 

Rundherum im eur@päiscben Umfeld tut 
sich Aufrege-ndes: Das schulische 
Apartheid-System, da's fü,r behinderte und 
nicht-behinderte Kinder zwe'i ge·trennt·e 
Schulen vorsieht, -wird überwunden; in 
kleinen Schritten da, in einem radikalen 
Um�ruch dort, modellhaft und ausgewählt 
hier, umfassend und al.lgemei_n woanders; 
aber - wie es .scheint - überall in der 
Uberzeugu�g, eine� Schritt in eine l)uma­
nere Zukunft zu gehen, diskriminierende, 
gewalttätige Trennungen, aufbauend auf 
problematischen 'N'orma1i tätsvors ·tellun­
gen, zu überwinden. Bekannt ist mittler­
weile längst, da.ß d�r Sonderschulbesuch 
die soziale Isolation behinderter Kinder 
verstärkt und ihren tveg :i,1rs s,oziale Ab­
seits vorbereitet. Brüchig geworden ist 
mittlerweile auch die Legitima•tion die­
ses Schultyps durch die voi;-geblich bes­
sere lförderung im Leis tung_sbereich, die 
sich im Lichte verschiedener Unter­
suchungen als Sche'inerfolg erweist. 

In Österreich dagegen is.t die schulische 
Auss-onderung behinderter Kinder, die 
zwang.sweise verordnete "Integration 
durc.h .Segre_gation11 , -er.st in den letzten 
Jahren ansatzweise problematisiert ge­
worden. Die Anstöße dazu kamen von 
außen, von �usländiseheTI Beispielen und 
Erfahrungen sowie sozialwissenschaft­
lichen Untersuchungen; sie wurden aufge­
griffen v01;1 Initia,tivgruppen und Medien; 
allmählich und zögernd beginnt die Dis­
knssion über die Institudon Sonder-

.4 

• 
schule auch oei Lehrern; erste Projekte 
integrierten Unterrichts werden über­
legt, ausgearbeitet und - wi.e es. 
scheint. - in einigen ''Nischen'' auch 
pr�ktisch begonne�. Die Schuladministra­
tion reagierte bis,her überwiegend ·defen­
siv, po'let,nisch. und demagogisch. Au�län­
qische Modelle, insbesonders die 
italieniscbe Entwick1ung, werden zu 
Schreckgespenstern verzerrt, die Tnfra­
gestellung der ei�enen Theorie und 
Praxis wird auf.grund ihrer Bedrohlich­
kei t mit umse stärkerem Festhalten an 
der Sonderschule beantw0r:tet. Wirkliehe 
Reform�bsichten bestenen nicht, da die 
Reformbe.dürftigkeit geleugnet wjrd. 

Dennoch: die scheinbar festen Grundlagen 
dieses bisher so reibungslos funk­
tionierenden Gebäudes sind weniger soli­
de als sie er�cheinen. Die zunehmende 
öffentliche Sensibilität gegenüber 
Mechanismen der Ausgrenzung, die ver­
stätkte Artikulation v@n Betroffenen 
selbst, vielleicnt auch die Krise der 
allgemeinen Schule, könnten die Sonder­
schule zu einem ( teil)öf fentlichen Thema 
machen. Es könnte sich also etwas än,­
dern: �a und dert eiq Schulversuch, 
viel leicht eine Verringerung des So.nder­
scbu1anteils durch Integration eines 
Teils, möglicherweise Toleranz für For­
men der Teilintegration (in Nebenr­
fächern) usw. Jede dieser Verände�ungen 
wäre - gemessen am gegen�är�igen Zu­
stand - ein Fortschritt. Wichtig er­
scheint es mir dabei, eine Petsp�1ctbre 
im Auge zu haben. Denn die Perspektive 
der Sonderschtilbefürworter ist klar: Sie 
wollen ihr Sys·tem erhalten und sie sind 
dafür b.ereit, den Preis der Anpassung an 
neue Strömungen zu zahlen. Der Blick 
zurück i-n die Geschichte der Sonder-



schule beweist diese Anpassungsfähig­
keit. U-ie Gegenper,s-pektiv.e muß meiner 
Meinung nach die Ab�chaffung der Insti­
tut:i.on Sonderschule sein, da: die Sonder­
schule nicht grundlegend, quafii bis hin 
z:u:i:: Unkenntlichkeit ihres Sondercha;rak­
ters reformie.rbar ·ist. 

T.ch möchte diese �uffas,sung mit folgen­
den Thes.en untermauern: 

1. Die Konstruktion der eigenen, �eson­
deren Schule stebt den b:esonderen, 
andersartigen Schüler voraus. Die 
Besonderheit des Schülers ist -sein 
Dej'izit. Sonderschule und Defizit­
denken sind untrennbar verquickt. 

2, Die Sonderschule wählt ihre Schüler 
nach einem homogenen Kriterium, der 
Art der 'Behinderung, aus. S.ie 
homogenisiert damit zugleich die 
Vielfalt der sozialeu Lern- und Er­
fahrungsmöglichkeiten� Je s_tärker 
die Auslese, je aufwendiger die 
Testprogramme, desto verzerrter und 
tebensfremd!:?,r wird die Zusammen­
setz�n� der Sonderschüler sein. 

teile: -daß jemand, der aufgx:uo.d 
einer Bebinderung eine andere Schule 
besuchen muß, kein Mensch 11wie du 
und ich" sein kann. 

6. Die Sonderschu_le bzw. jene, die s_ie 
administrieren und .die in ihr unter­
richten, entwickelt - wie jede an­
dere Institution - e·igene Inter­
es·sen. Die Sonde:i::schule braucht d·en 
sonderschulbedürftigen Schüler mit 
seinen individuellen Defekten, sie 
braucht da• Scheitern eines Schü­
ler·s, um das eigene ideaüsierte 
SeLos·tbewußtsein als helfend,e Instti­
tutiorL aufrechterhalten zu k.önnen. 

7. 

3. ffie Sonde:cschüle konzentrier.t ihre 
Anstrengungen auf das Leistungsver­
mögen der behinderten Schüler. Die 
gesellschaftlichen Leis tuugsanfor­
derungea aber bleiben unhinterfragt; 8. 
als Ziel bleibt die Anpassung an den 
Arbeitsm4rkt, häufig an dessen Rand­
zonen. Wer dies nicht schafft, 

Für das allgemeinbildende Pfiicht­
schulwesen ist die ExisLenz der Son­
derschule höchst funktional. Es wird 
·durcb die Aussonderung abweichender 
Scbület: von der Aufgabe entb.unden, 
sich mit der ganz.eo ·vietfalt der 
111enschlichen Fanigk_eiten und Bedü-rf­
nisse sowie inres so-zialen Hinter..:; 

grun<les auseinanderzusetzen. Der 
eindimensionale Leistungsbegriff und 
die entfremdete Onterx:ichtsorganisa­
tion köone.n leichter durchgeset.-zt 
werd_en. Sc,hon die allgemeinbildende 
Pflichtschule schafft sich den ihr 
genehmen Schülertyp, 

Die Sonderschule entspricht in hobern 
Maße den herrschenden !ntere.ssen (= 
Interesse der herrschenden Schich­
ten) an der A,ufre,chterhaltung v.on 
Ungleichh�it und Hier•�chie bei 
_gleichzeitiger Verschleierung und 

bleibt für immer d.taußen. 

4. Die Sonderschule bereitet ihre Schüler 
auf ein Leben als Behinderte vor; 
die gesellschaftlichen �us­
s.chließungsmechanismen bleiben dabei 
unproblematisiert; clas Erziehungs-
ziel heißt B.escheidenheit, )1.e_iß.t 9, 
psychologische Vorbereitung auf ge­
sellschaftliche Randstellung. 

5. Sonderscbulbesu·ch bedeutet immer 
Stigmatisie�u.p.g. Die Quelle der 
St�gmatisie.rung sind nicht die Vor­
urteile der Bevölkerang, send�rh die 
den Tatsachen entsprechenden Ur-

Ab Lenkung von d-en Wurzeln cler 
Benachteiligung durch die Propagie­
rung der Sonderschule als Ausdruck 
idealistischer Gesinnung. 

Die Sonderschule verdeckt den grund­
sätzlichen Widerspruch zwischen den 
herrschenden Normen (und ihren Fol­
gen in der Organisation der Arbeit, 
der Freizeit, des Ai ltags) und der 
Vielfalt verschiedener Entwicklungs­
möglichkeiten nur für beg�enzte 
Zeit, Es ist dies aher gerade die 
Zeit der -Persönl ichkeitsb,ildung, der 
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weichens tel lenden II Sozial isa t i011''. 

Danach haben fast alle gelernt, sich 
als sog. Behinderte oder als 
seg.Nicht-Rehinderte zu verhalten. 

10. Eine Reform der Sonderschule ohne 
d�s Ziet der Auflösung führt zu 
einer Verschlechterung der Situ�tion 
der überbleibeade"R Schüler und zu 
keiner grundlegenden U:inges taltung 
der ailgemeinen Scnule. 

Die Forederung nach Abschaffu�g gefit da­
vcm aus, daß Sonderschule und Integra­
tion in einem unauflösba1:en Widerspruch 
stehen. Abschaffen kann nicht heißen: 
ersatzlos streichen, den rädagogiscben 
Darwini�mus einführen bz�. verstärken. 
-4,bschaffen heißt, die Int.egr,ation v.on 

SinnLOS: 
Der ASO-Lehrplan und die Integration 

Michael Rittberger ' 
Ei.gent1ich habe ich schon überhaupt: 
keine LUSt mehr, ständi.g etwas b'eweisen 
zu mü_ssen, was international erprobt,. in 
ltalien selbstverständlich und eigent­
lich onnehin logisch .ist. Aber w-h:: sind 
in Öste;r-reich, da -4auert vj;eles länger 
und muß .alles tausendmal bewiesen w'er­
de-n, um :mmindest einmal a.ls Schulver­
such auj die (10 Jahre) lange Bank ge­
schoben zu werd�. Also nehme ich mir 
den ASO-Lehrpl�n vor, um die spezifi­
schen Eigenheiten aufzuspüren, die eine 
ln,tegration der Sondersehüler unmöglich 
machen� 

Da werden ei:s t einmal die Schüler de fi­
niert 
". � .• Kinder, die infolge p'hys'ischer und 
psychischer Behinderung dem tJnteri;icht 
in d-er Vellcs·schule nicht :zu i'.olg�n 
vermögen." 
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einer sonderpädagogischen Maßnahme �u 
einer Frage der Umgestaltung der allge­
meinen Schule zu eine..r "Schule für alle11 

zu machen. 

Da fällt schon etwas auf� die Volks­
schule ist also nicht für das ganze 
Volk, sonder-n so kon�t.ruiert., daß ihr 
einige nic:h t fo-Igen kennen. Das spricht 
nicht gegen die Schüler sondern gegen 
die Schula. Dann folgt im Lehrplan eine 
kurze Defektologie, die mit dem Satz 
schließt: "Wegen der verschiedenen In­
telligenzdefekte ist die individuelle 
F�rderung der Sonderschüler unbedingt 
notwendig''. Eine in4ividuel],e .För4erung 
soll heißen, d<Jß auf d-en Schüler einge­
gangen wird, daß die P�rson des Schülers 
vor dem Stotf steht. &in zweifellos 
gutes .Prinzip - was· aber auffä"llt ist, 
daß es offen$io.htlioh nicht mögli�h is�, 
in der Volk$schule Kinder individuell zu 
fördern, da ja anson�ten niema�d ausge­
sondert we-rden müßte. A1,1ch das spr:iclH 
gegen die Volksse::hule. Onte-r 111Dia_ak­
tis6he Grundsätze" finden wir unter an­
derem "Rücksicht auf die Eigenart der 
Schüler und auf ihre Entwicklungs-
s t.ufe'' .... ''Dies erfordert eine sorgfäl­
tige Auswahl der Bi1du�gs•gUter •.• • •. so­
claß Verfüluungen und Überförderungen •••• 



ausgeseh1ossen werden. 11 Was·, das alles 
gibt es in der Normalschule nicht? Das 
ist alles sonderschuls�ezifisch� Sind 
oder wären das alles nicht P�inzipieo 
jeder schülerzentrierten Schule1 Handelt 
die Volksschule nicht nach diesen Prin­
zipien? Wenn nicht, wundert es mich 
nicht, wenn ic'h in der Zeitung von El­
tern lese, die ihren Kindern Psycho­
pharmaka verfütte�n, wenn ich von Schul­
angst, -s tress, -Verweigerung oder gar 
Schulphobie höre. Aber an Selbstver-
s tändl ichkei te·n mangelt es auch weiter­
hin nicht. So kann man weiterhin lesen: 
•t'Eler Un-terricht k:nüp·ft ••••• an das dem 
Schüler eigene Tätigkeitsstreben an ••• " 
oder "Der Unterricht wur,-zelt in der Er­
lebniswelt des Kindes ••• " " ••• knüpft an 
übei:schaubare Sachverhalte an ••• 11 oder 
"Der Lehrer muß sich einer anschaulichen 
A u ·sdrl!cksweise bedienen� 11 (Dar;f er in 
der Volksschule in Formeln sprechen, 
oder gar in Fachvo·kabeln?) "Erlebniser­
füllter Unterricht und freudvolle Mitar­
beit schaffen die Voraussetzung für .das 
Behalten des :Bi:ldungsgutes. 11 

Ich möchte Euch nicht weiter mit Zitaten 
einschläfern, sonder-n im Sinne der 
Methodengerechtheit die Schlli'sse: au·s 
obigem ziehen. Schließt man vom Lehrplan 
der Sonaerschule auf die Volksschule, 
erweist sich .diese als extrem sachorien­
dert, die Schüler wenig berücksichti­
gend und so stark leistungsorientiert, 
daß so manches 'Kind einfach mit ihr in 
�onflikt kommen,muß. Und so ist sie 
auch,zumindest meiner nicht sehr kleinen 
Erfahrung nach. Im Mittelpunkt der Lehr­
stoff, die Leistung (die auch der Unter­
richtsminis�er für zentral hält), an die 
sich der Schüler anzupassen hat. Wer 
nico.t mitkommt, bekommt eine e,igene 
Schule verpaßt, die plötzlich di� indi­
viduelle Entwicklung und Leistung aner­
kennt (zumindest nach dem L�hrplan�). 

Würde die Normalschule dem SchüleY ange­
paßt werden (z.B. FreinetschuLen 1 

Montessorischulen, italienjsches Modell 
et.c.) wäre also eine Aussonderung un­
nötig. Nun könnte man einwenden, daß es 
vielerlei Behinderungen gibt, die ein_er 

speziellen The�apie bedürfen. Auch dar­
über gibt der .Lehrplan Auskunft. In 
jeder Sonderschule gibt es sogenannte 
''funktionell thera peu,tische tlbungen•i, 
also Stunden, in denen es spez·iel les 
Training gibt. Es sind jedoch nur in der 
Körperbehindertenschule von der ersten 
bis zur vierten Klasse vier, ansonsten 
drei oder gar weniger Stunden pro Woche 
dafür vorgesehen. Also ist es durc:haus 
mög1ich, d'iese Übungen neben e'ioem Nor­
malschulunterricht zu absolvieren, inso­
fern sie nicht sowieso überflüssig wer­
den oder reduziert werden können (z.B. 
Ablesen der Spracpe be� Schwerhörigen). 
Nebenbei bemerkt kann jeder halbwegs 
geschickte Lehrer funktionell therapeu­
tische Ubungen für alle gewinnbringend 
im Unter�icht einbauen. 

Es zeigt sich al.so, daß nicht die Son­
derschule das Ubel ist, sondern die Nor­
malschule. Sie ist ein ungeeignetes In­
strument, Kinder individuell zµ fördern, 
Gemeinschaftlichkeit zu lehren. Gerade 
die Aussonderung einiger Schüler zeigt 
die mangelnde Demokratie ood daher ihre 
Ungeeignetheit in einem demokratischen 
Staat. Würde die Normalschule jeden nach 
seinen Fähigkeiten fördern, stünde� die 
Kinder und nicht Stoff oder ab-strakte 
"Zeit" im Mittelpunkt, würde sie es end­
lich aufgeben, mit Unfreiheit zur �rei­
heit, mit diktatorischen 1md hierarcb:i,­
schen Mitteln zur Demokratie und mit 
Aussonderung zur Gemeinschaft �u er­
ziehen, könnte ich jetzt statt Losarti­
kel zu schreiben, in meinem Lieblings.-' 
beisl bei ein-em Bier sitzen und tn.ü:'h auf 
morgen freuen, ·auf einen schönen Unter­
richtstag in der integrativen Schule. 
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DER 
ASO-
SCHÜLER 
in seiner Selbstein schätzung 

als Sonderschüler 

A. Nooym 

Das folgende Interview fand mit 8 Schü-
1ern rler Allgemeinen Sonderschul� statt. 
Alle -8 Buben besuchen die Mittelstufe 
�er ASO (= 3 .  bis S . St:.hulst.uEe ) ,  ihr 
Alter ist_ zwischen 9 und 14 Jahren. Sie 
alle ge·h_en in einer kleineren Gemeinde 
in eine Volks-scho1e mit angeschlossenen 
Sonderschulklassea. Daraus ergibt sich, 
·daß sie  mit K.ineern der V0lks-schu le meht 
od�r weniger imtensiv-e.n Ko-ntakt habßn. 
,\l� ich die Kinder bat., mit 1rii.= Liber die 
Sonderschule zu sprecnen, wa, �$ uU­
nächst sehr schwieri_g, .;• e a• ei lter Aus­
sag_e zu hringe 11 .  .\ L c '.d r: t �n tr.ps . ,1 (,r 
Sehwier igke i i:en mit Lehr-1:rn t:1 cern, 
anderen Kindern usw. Erst als ich ihnen· 
versichern k�nnte, daß weder ihre Namen 
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noch ihre A<ln,�se.n bekannt würden , wa¼en 
sie zu d:i:esl!i,· l espräch bereit. Im· we;i.­
teren allerd ·.nrs waren sie sehr 0ffen 
und erzählten '"r· 'u:. .freimütig über ib-r 

Dasein als So1.rerscbüler. 

Bevor Lch dieses Interview wiedergebe, 
eip Gedanke, der mich seit langem be­
s•chäftigt: aufgrund des Einblicks , den 
i,ch bis heute in die Sonderschule gewin­
nen konnte und durch vieie Gespräche mit 
Sond.erschullehre-rn-, mußte ieh die Uber­
repräsent,3nz der Buben in ASO-K1ass .en 
fes.tstellen. In be_inal\e allen •ASO-Kl.as­
sen, die ich bis heute kennen lernte, gab 
es nur sehr wenige Mädchen. Auch reine 
Bub�tiklasse.n sind zu finden, Ich wii I 



mich hier keinen Hypothes.en hingeben, 
ab�r ich gla.ube, daß dies eine nähere 
Untersuchung wert wäre. 

Nun aber zum eigentlichen Interview. 

1. Wann (in welcher Klasse) bist Du in 
die ASO gekomm�n? 

Von. den 8 Kindern -wurden 4 gleich in der 
l , Klasse in d�e ASQ ei�gewiesen. 2 Kin­
der in der 2.Klasse und eines erst nach 
der 3 , Klasse Volksschule. 1 Kind konnte 
sich nicht mehr erinnern. 

2. Wolltest Du gerne in die 'Sonder­
schule kommen. oder wolltest Du gar 
nicht herkommen? 
Wenn nei�, wa,y:um niiht? 

Nur einer der 8 Buben .wollt-e ge--rne in 
die Sonderscb�le kommen. Er begründete 
d ies damit, daß er in der Volksschule 
.nicht mitkam und erst in der Sonder­
schule e,twas le'rnen konnte. Die rest­
lictten 7 Rinder beantworteten die Frage 
mit 1'Nein11 • übereinstimmend erklärten 
sie; daß sie in der ASO nichts le--rnten, 
daß es in der Volksschule oder in der 
Hauptrschule viel schöner sei und daß man 
&icb schämen müsse , wenn .man in di� Son­
derschule ginge· . Die meisten der Kinder 
erzählten nun, daß sie von den anderen 
Kindern oder auch von Erwächsenen gehän­
selt und als "behindert" beschimp.ft wür­
_den. 

Für sie hat ''behindert sein" - im beson­
deren °geistig behindert sein" Gien Cha­
rakter eines Schimpfwortes, gegen d.:1s 
sie sich scnärf'stens v,erwehrten. Für 
beinahe al.le K.index war die Sonderschul­
einweisllng etw,a.s 4bzulehnendes and 
etwas, mit dem sie s ich nicht abfinden 
"können; und fast alle mußten und mü .ssen 
deshalb Spott erleiden. 

J. Was haben deine Eltern gesagt, als 
Du in die .SQnderschule gekommen bist? 

Von den 8 Kindern konnten sich 2 nicht 
mehr erinnern, von 4 K:i ndern waren die 
Rltern einverstanden. Sie erklärten dies 

damit, daß ihre Kinder in · der ASO besser 
lernen könnten. Die Eltern von 2 Kindern 
wenrten ·sieb dagegen. Sie sind auch 
beute noch davon überzeugt , daß die Son­
derschule ihren Kindern Nachteile brin­
gen würde. Eine Mutter hegt sogar die 
Befürchtung,, ihr Sohn würde in der ASO 
zum Verbrecher werden. 

Interes·sant in d iesem Zusammenhang isc, 
daß bis auf ein Kind keines die posit,ive 
(oder resign<1tive?) Einstellung der El­
tern zur Sonderschule teilt. Sie zeigen 
sich überzeugt, daß es ihnen in der 
Volks- oder Hauptschule be_sser er.ginge. 

4 ,  Was haben deine Freunde und die Kin-
d~er deiner Klasse gesagt,, als Du 1.n 
die Sönderschu,le gekommen bist? 

3 K'inder konnten sich an die Reaktionen 
ihrer Klassenkameraden nicht mehr erin­
nern. Von den verbleibenden 5 Kindern 
beric�teten 2, daß ihre �reunde gesagt 
hätten, sie sollten l ieber in der Kl.ass·e 
bleiben, da es in der Sonderschule nicht 
gut sei und daß m„m d�rt zuw.enig lerne. 
Einer er zäh 1 te, daß die· anderen Kinder 
froh waren, daß er weggekommen sei, da 
sie ihn nicht mochten. Ein Bub berich­
tete dann, daß ihn die anderen Schiller 
als 1'Sonderschüler-Depperter11 be.zeichnet 
bätten. Ähnliches er·zählten d-ie Kinder 
auch von MLtschülern, die nicht ihre 
engen Freunde waren. Das letz'te Kind 
verweigerte auf diese Fra.ge die Aussage. 
Der :Bub hatte Tränen in den Augen. Es 
war lediglich aus ihm herauszulocken, 
daß er sich deshalb schäme und er nicht 
darüber sprechen wolle. Als ich später 
mit dem Klassenlehrer über di�ses Kind 
sprach, eFz�nlte er mir, daß der Bub bei 
seiner Einweisung in die ASO von Selbst­
mord und Lebensi:iberdrüssi&keit ge­
sprochen habe. Eine Zeitlang habe er 
ständig Spiele wie 11Aufhängen"· und 
11Schlinge um den Hals" gespielt.  Auch 
wenn er niemals einen ernsthaften 
Selbstmordversu�h begangen hatt�, so 
zeigen diese Reaktionen doch sehr stark 
die innere Nöt d ieses Kindes. Heute sei 
e,: schon etwas :ruhiger geworden, er h_abe 
allerdin�s �och immer neuroeis�h-depres-
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sl.\TE> V,2,rh;i lte•1sw�i sen, dJ._e e-r vor �einer 
E. ims1P. \'l'tn1; in die SoJ1\d1rschuLe nicht 
'"'Z "' ' .l?t hi:i .be , 

Immer wieder zeigt es sich, daß Ki nder 
nach dei.: ASO-E.inweisung ihr V.erhalten 
ändern. Sie werden entweder -ag-gressiv 
und desinteressiert am Unterricht oder 
sie ve1,schl ie'.ßen sich ihrer 1:Jmwel t .  Die 
Begrfü1dun.g screint meiner ansieht nach 
darin zu liegen, daß� 

wesen sei, daß sie mehr F'reunde gehabt 
hä-t tE>n. 

1-lier sehen wir , daß nich t das besondere 
Verhalten eines Sonderschülers diesen 
zum Außenseiter m,3ch -t ( wie von konserv:a­
t1. ven Schu.l politikern oft behauptet 
wird ),  sondern be inahe alleine· die Tat­
sache, daß si .e die -Sonderschule be­
suchen, sie a.us dem Freundeskreis 
hinausdr.ängt. 

1 ,  Die Kinder, mehr Spott und Hohn wegen 1$. 
ihrer Überstellung erfahren mußten, 

W-1e verhal ten sich andere Kinder Dir 
gegenüger ( � .  J3.. im Schulbus ) ?  

als sie verkraften konnten 

2 ,  I n  ein-er ASO-Klasse zuviele Kinder 
mit seelischen Schwierig-keiten zu­
sammenkomme·n und sich solcherart 
aggressives Verhalten s tändig hoch­
schaukelt . Pas Lernen am Vorbild 
wird hier zu einem Lernen am nega­
tiven Vorbild. 

S .  Welche Freunde hast Du? In welche 
Sehul,e oä.er Klasse ·geben sie? 

Ein Kind hat einen Freund in einer 
Volksschulk1asse, d"er allerdings 6 Jahre 
jünger als der Bub ist. 3 Kinder haben 
Fr�unde aus dem Wohnort (;)der in einem 
klein.en Fußballc lub. Ii;merhalb dieses 
Clubs werden sie aber nic.'ht besonders 
anerkannt und oft wegen der Sooder'schule 
gehäns.el t. l)ie rneis-teo Kinder geben an, 
Freunde inmer:halb der Klasse zu haben. 
Spricht mau aber die genannten Kinder 
darauf an, so wol len sie. von einer 
Freundschaft mit. gerade diesem Kind 
nich-ts wissen . Das heißt,, daß die Zu­
neigung •Zll den Klassenl,ame-raden doch 
sehr ein .seitig i s t.  E'in Bub z,äti l t  als 
Freunde nur seine Geschwis te-r auf .  

Gerad·e diese -Prage zeigt die euschüt­
te-rnd'-'! Einsamkei _t der Schül er. Sie be­
sehäftigen s-Lch hauptsächlich mit sich 
a llei•n (von Ausn,lh1nen asgesehen) 1md 
blicken neidvoLl auf die. F-reun..dscha ften 
anaerer J<-inder. Die meisten der· Befrag­
ten gaben an, daß dies vor ih:r;e.r über­
s te llun,g_ in d i e  Sondei:;s cr.ule bessar &,e-
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Beinahe i:.ibe-reinstimmenö bericht-et1 die 
Kinde:t:, daß sie von anderen gehänselt 
werden. Streite-rein sind an der Tages­
ordnung. Nur Kinder, die den anderen 
kifrpe� lich überlegen sind, werden in 
Ruhe gelassen. So versu.chen di'e m:e.ist�n 
der bef-r:agten "Buhen, �ich handig-reiflich 
Respekt zu verschaffen. Wi� viele S0n­
derschii01 -·· sind .doch. als "Raufer'' ver­
schrifn'? Sie sind es aber nicht von Haus 
aus , sie werden duTc.h ihre absolut� 
Außenseiterstel l ung dazu gedrängt, 

Weniger starke Kinder müssen es s ic.h 
gefallen lassen, -als '1deppert1 1  u . ä .  be­
zeichnet zu werden . Diejenigen Kinder, 
die angeben, sie bätten keinerlei 
Sch�erigkeiten mit anderen Kinder�, 
kommen selten mit ihnen zus�mmen. �eist 
sind sie zu Hause und spielen besten­
falls mit -ihlien t;,eschwi.s tern. 

1 ,  Was· sagst Du, wenn dich jeman-0 
fr.agt, in we1che Schu Le ( in ,.,e.lche 
Klas_se)  pu gi,ihs t? 

Von de:n 8 Schülern gab-eo nur 2 an, daß 
sie die Wahrheit sagen. Die  anderen 6 
�inder 1:ügen die 'Leute an. Sie s-agen 
ihnen, da'ß sie entweder in die Volk::s­
scbule oder i.n die Haupt.schule gingen. 

Auf meirre weitete Erage, warum sie die 
Leu-te anlügen, berichten alle, es ginge· 
sie nichts an: ,rich mag das nicht, wenn 
sie he't"umsch-riüffeln � "  11 Ich werde sonst 
sekkiert, wenn ich di-e Wahrhei t  sage! 1 1  

Und wiedel.'.' komint di·e SchBnde, ein Son-



derschüler zu sein, zur Sprache. Bei 
b�inahe allen Kindern werden hier hefti­
ge Aggressi9nen v1ach. Sie schämen sich 
für sich seihst und glauben, als Sonder­
sch•üle'r berechtigten Grund zum Schämen 
zu haben. Die Kinder müssen sich selbst 
verleugnen! Was· das für sie heißt, kann 
jeder selbst ermessen� 

ß. Wenn' Du es Dir aussuchen könntest, 
würdest Du hierbleiben? Wenn: oeiri, 
in welche Schule (welche Klass-e) 
würdest Du gehen? 

Vt...-l -

Auf diese Frage antworteten nur i Kin­
ßer, �aß sie in der Sonderschule bleiben 
-würden. Die anderen gaben an, s.ie wih.:den 
sofort in die Volksschule oder in die 
Hauptschule überwechs·eln, bzw. die Land­
wirtschaftsschule und die Beru E-sschule 
b�suchen. A�s Gründe nannten sie, daß 
sie in den anderen Schulen, besser Lernen 
-l<önnt::en, daß· sie dort bessere un:d mehr 
Lehrmittel hätten, daß die Ausstattung 
der Turn- und der Werksä·le besseir wäre 
und daß" sie dort nach dem Fachlehrer-
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sy .stem unterrichtet würden. Kinder, die 
nicht so gut differenzieren k0nnten 
(bes. die jüßgeren unter i�nen) gaben 
gn, daß es in der Klasse stinke, daß die 
Klasse u s�hiach1 1  sei. Ein Bub sagte, daß 
er dann zu den Leuten, die ihl'I jetzt 
ausspot .teten, weil er in die s ·orfder­
schule ginge, hingehen könne und sie 
dann .zu.i-ücknehmen müßte-n, was sie über 
ihn gesagt ·hätten • . 

9 .  Was gefällt Dir an der Sonderschule? 
Was gefällt Dir an der Sonder,gcl;lule 
nicht-? 

Nur ein Kind gab an, daß ihm alles ge­
falle. lHe Strenge der Lehrer wel:"tete es 
als positiv. Alle anderen hatten einiges 
zu kritisie-ren. Am besten fiel die Kri­
tik bei einem Schüler aus, der nQr sag­
te, daß sie zu lange am Nachmittag Un­
terricht hätten. Die anderen gaben an, 
daß die Lehrer streng seien, daß man 
nicht gut lernen könne, daß man zuweni.g 
Fiime {F-avorit waren Kriegsfilme) und 
zuwenig �escbichten bekäme. Ein Schüler, 
der erst nach der dritten Klas,ge über­
gewechselt war, sagte, daß er nach der 
Volkss.cbule nicht!"s Neues lerne und daß 
er schon all�s kenne. 

Hier drängt sich die .Frage auf, ob die 
Sonderschule den Kindern wirklich ge­
recht "1.ird. Viele Schüler gaben an, daß 
sie zuwenig lernten. Schätzen sich die 
meisten Kinder so falsc� h ein oder u1:(ter­
fordern die Lehrer/innen ihre Schüler, 
in deF Angst, .sie sorist zu überf0rdern? 

Lehrinha-1 te und :Lehrmethoden sollen bieT 
aber nicht zur Debatte stehen. 

10,  Was glaJJbs_t D1:1, warum Du im der Son.­

dersc'hule bist? 

4 Kinder sagten, si:e seien in der ersten 
und zweiten Klasse der V0lksschule nicht 
mitgekommen und deshalb in die Sonder­
schule gekommen. �iner wußte es_ nicht 
und ein Bub sagte, daß ihn �as Lernep 
nicht cgefreut habe. Ein Sehüler sei auf­
grund des schlechten AbscnneidEns beim 
Schuh:eifetest am Beg,inn der ersten 
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Klas·se in die ASO eingewiesen worden. 
Nur einer der 8 Schüler konnte den Grund 
di_fferenzierter angeben. Er hatte 
Sc.hwci .erigke.iten in der ersten J.<la�se in 
einem Fach, Seine Klassenlehrkraf t  hätte 
aber seinen Eltern gesagt, daß zum 
Wiederholen der Klasse kein Grund vor­
handen sei . Die zweite Klasse schaffte 
es noch, in der: dritten Klasse hatte er 
aber die größ�en Schwierigkeiten. Die 
Fülle des Lernstoffs war ihm nun zuviel 
und er habe nun Uberhaupt nichts meh� 
gelern.t. 1Cla$senlehrkraft und Di.rektor 
red·eten nun den Eltern solange zu, bis 
er (vorerst nur für ein Jahr) ·in die 
SoodersehuLe kam. Dieses eine Jahr ist 
nun längst vorbei unq er ist noch immer 
in der Sonderschule. Dieser Schüler 
meiin:e .auf näheres Befragen, daß es für 
ihn bess·er gewes.en wäre, die erste 
Klasse d.er V0lksscbule zu wiedei;holen. 
Vielleicht hätte er dann den Aoschl-uß 
n0ch geschafft. Die Überstellung in d:i:e 
S0nderschule war für ihn ein schwel:ier 
Sch1-ag, der s.ich länger als ein Jahr mit 
fast totaler Leistungsverweigerung zeig-:­
i:e. Nach Ansicht seiner Klassenlehrkraft 
l<önnte der Bub in einer anderen Umgebung 
mehr und vor allem besse-r lernen. Die 
Lernschwie-rigkeiten, aufgrund derer; er 
aus der Volkssc1rule genommen wur-
de - eine Teilleistungsschwäche in nur 
einem F.ach - b·ätten i:dchts mit seiner 
Aufnahmel<apaz.ität �u tun. Deshalb sei er 
nun seit Jahren unterfordert und profi­
tiere kaum vom Unterricht. Eine wesent­
lich intensivere Betreuuqg nach dem 
ersten Auftreten seiner Schwierigkeiten 
in diesem speziellen Fach hätte sein 
Verbleiben in, der Normalschule ermög­
licht. 



Das Sonderschulwesen 
UND SEINE AUSWIRKUNGEN 

Anni Hosenseid1 

Ich habe meine Sc�ulausbildung in einer 
Sonderschule verbracht. Obwohl Sonder­
schulen an und für sich eine Ghettosi­
tuatioo darstellen, ist es an diesem In­
s.titut besonders kraß ; - es liegt näm­
lich mitten im Wald. Durch diese Situa­
tion wurde ich aus der Gesellschaft aus­
gesondert;. 

Ich wurde mit 7 Jahren aus meiner ge­
wohnten Umgebung gerissen. Die Trennung 
von mein·em Elternhaus war für mich ziem­
lich schmerzlich. Mir blieb aber keine 
andere Wahl, wollte ich eine schulische 
Ausbildung erhalten. Das sagte man auch 
meinen Eltern. Froh, daß es überhaupt 
eine Schule für mich als Behinderte gab , 
willigten sie ohne Fragen ein. Nun wurde 
ich noch stärker isoliert. Durch das 
L.eben mit Behinderten verlernte ich den 
Omgang in der Gesellsehaft. Obwohl ich 
monatlich ein Wochenende zu Hause ver­
bracht;e, war für mich die Internatsord­
nung mein Leben geworden .  Meine Wochen­
enden und Ferien zu Hause hatten Be­
suchscharakter. Ein jeder freute sich, 
wenn ich zu Hause war und verwöhnte mich 
zu sehr. NuL hatte ich schon damals we­
niger Kontakt zu Altersgenossen. Uoch 
das fiel mir weniger auf, denn wenn ich 
ganz z-u Bau.s·e bin - so dachte ich mir, 
werde ich was mit ihnen unternehmen. 
Aber das Gegenteil war der Fall. Durch 
mein ständiges We.gs-ein von zu Hause, war 
man mich unter meinen Freunden nicht 
mehr gewohnt. Ein zusätzliches Handicap 
war meine Behinderung. Ich konnte nicht 
alleine auf die Straße gehen. Einen 
Rollstuhl bekam ich damals auch nicht, 
weil sich die Ärz-te d-agegen sträubten. 
A.aßerdem war ich damals nicht berufstä­
tig, und war somit nicht in dem Genuß 
der ( berufstätigen - privilegierten) 
Behinderten. 

Nach meiner schulischen Grundausbildung 
war ich 8 Jahre ohne Arbeit. Für uns 
Behinderte gibt es wieder nur als Alte-r­
pative in der Arbeitswelt die Sonderein­
richtungen. Als weitere schulische Aus­
bildung gibt es auch wieder nur wenige 
Branchen, die wieder einen Sonderstatus 
darstellen. Außerdem sind diese Plä-tze 
meist überfüll t ,  so daß man nur selten 
als schwer Behinderter in den Gemrß die­
ser Ausbildungsplätze kommt. Auf dem 
freien Arbeitsmarkt trifft man kaum kör­
perlich schwer�t behinderte Mita�beiter 
an, geschweige denn geistig Behinderte. 
Außerdem we-rden Behinderte kaum zu q_ua­
lifizierten Arbeiten ausgebildet und 
herangezogen. So hängt uns Behinderten 
der Sonderschulstatus ein Leben lang 
nach. 

So ist man sowohl gesellscha ftlich als 
auch arbeitsmäßig als Absolvent mit 
einem Sonderschulzeugnis zweitrangig. 
Kommt der behinderte Jugendliche nach 
seiner schulis• chen Ausbildung ins ge­
sellschaftliche Leben zurück, hat er 
nich·t nur mi t seiner körperlichen Behin­
derung zu kämpfen, sondern ist auch im 
verstärkt-eo Maße soz.ialbehindert. 

Er ist ohne Kontakt, et;' hat: keinen 
Freundeskreis, der Kontakt ist aus­
schließlich innerh'alb der Familie ,  wobei 
ihn vor al lern die Mutter verwiegend als 
Kind behandelt. Den Eltern wird die Er­
ziehung ihTes Kindes (durch die Reime) 
total weggenommen, so daß die Mutter 
meint , ihr Kind ist noch immer in der­
selben Altersstufe als sie es ins Reim 
gab, also 6 bis 7 Jahre . Sie hat die 
geistige und emotionale Eptwicklung 
nicht miterleben können und düclen. Der 
jugendliche und erwachsene Behinderte 
wird von den Eltern überbe fücsorgt.  Die 
Erziehungsmetl:ioden werden teilweise so 
pr:ak t:i,ziert wie bei einem Vorschulkind. 
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Das Wort 11sonder11 koI11I11't von 1'ausge.son­
dert11 und so ist es auch in der Wirk­
lichkeit,  Die Behinderten werden in ne­
gativer Weise bevorzugt. Man sperrt sie 
bewußt in Ghec tos , um sie ·aus dem ge­
sellschaftlichen Leb.en der ijichtbehin­
derten zu verbannen. Dabei spielt Geld 
\<eine Rolle, Bedenkt man, daß ein Heim­
platz für ein behindertes Kind in der 
Regel 800 S bis 900 S pro Tag kostet, 
fragt man sich, ob nicht ein Platz in 
der Regelschuie viel billiger käme? 

Nur müßte h ier das ganze Schulsystem 
geändert werden, Nicrl t  mehr nach dem 
Leistungsprinzip arbeiten, sondern aus 
pädagogischem: Deul<en lernen. Dieses 
Umdenken müßte abe1: bei der schulischen 
Ausbildung der Lehrer beginnen und nicht 
so vorgehen (wie es zur Zeit geschieh t ) ,  
daß man Studenten scbon im l. Semester 
ihrer Ausbildung eine Broschüre in die 
Hand drückt mit dem Vermerk aller Son­
derschulen in Österreich. Wäre es so 
schlecht, wenn man bei der Ausbildung 
<ler Lehrer mehr Augenmerk auf Psycholo­
gie und Pädagogi� verwendet; wenn die 
Klassenhöchstzahl auf 14 Schüler be­
s �hränkt wäre , davon höchstens 2 beh in-
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derte Mitschüler und in einer Klasse zu­
sätzlich eine Sonderschul, pädagogik sich 
mit den behinderten Schµlern beschäf­
tigt, wenn es unbedingt notwendig ist? 

Sieht man Behinderte im alltägiichen 
Leben, schaut mau entwedeT weg oder 
steckt man ihnen Almosen zu. K�ines �on 
beiden brauchen wir Beh inderte. Wir Be­
hinderte wollen als norma le Menschen· be­
handel_t werde,;i, denn das sind wir l,etzt­
lich ja.  Der Nichtbehinderte darf nicht 
mit Geld und Spenden sein. schlechtes Ge­
wissen beruhigen dürfen. Spenden tut 
nicht web , <ließe paar Schil linge kann 
man leich c- entbehren; die spürt man 
kaum. Ich will damit nicht sag�n , daß 
Celd ganz unwichtig sei. Aber zu viele 
Mensc�en meinen, mit Geld hat man doch 
alles für den Behinderten getan. Und 
diese Meinung wird noeh in der Öffent­
lichkeit mit S�endenaktionen wie z . B .  
11Lich t ins Dunkel11 v·ers.tä-rkt. Zusätzl.ich 
wird auch noch auf die Mit.leidsdrüs·en 
der Nich_tbehü1derten ge.drückt . 

Hier müßc-e ein U,mdenken, eine Human i­
s ierung der Gesellschaft �rfolgen. Doch 
wie kann man das erreichen, wenn Kinder 



getrennt aufwachsen und un·terr ich'tet 
-werden? Alles Andersartige macht uns 
Mef\Scben _Angs t �  Doch wie kaon ich diese 
Angst ver1 ieren, wenn ich mit dem, was 
mir Angst macht, nicht konfrontiert wer­
de, sondern im Gegenteil das An·gs t­
machende wegsperre? Natürlich w·äre dann 
auch der Leis.tungsdruck und die Schul­
angs t nicht so enorm, und die Selb�t­
mordz:aten der Schüler würden drast isc h  
gesenkt werden. Di:e Kinder würden sehen 
und begreifen, daß es noch andere. Werte 
als Macht , Leis tung und Geld gibt; daß 
ein Leben mit Liebe und Zeit für sich 
selbst und andere ohne Vorurteile le­
b.enswerter ist .  

"Doch diese Veränderung setzt bei den 
Politikern, Fachleuten und in der Ge-· 

AussichtslDS 
Die Situation an Sonderschulen aus der 
Siebt eines Sonderschullehrers 

G.Heimnis 

Auagestattet mit einem Sack von. ldealen 
und der tTügerisc�en Zuvers icht, aus­
reichende Kenntnisse über die Schüler zu 
besitzen, begann ich meine Laufbahn in 
einer Sonderscnule für Schwerstbehin­
derte, Ich übernahm eine l'\ohe Kla_sse ,  
von der jecles Kind aus einer anderen 
Klas sEt oder Schule kam. Mein Ve-r-such , 
den Unterricht durch Wandertage , Lehr­
aus·gänge,, Fes te, etc.  möglichst attrak­
tiv und wirkungsvoll zu machen, wurde 
durch 'Elrläs se und das Unverständn�s 
meiner Kollegen ( "wann l�rnen die Kinder 
denn was?" )  behinäert . Obwohl ich )>i s zu 
diesem Zeitpunkt geglaubt habe, daß 
gerade in dieser Schule die bestmöglic-be 
Förder�ng anges trebt wird, mußte ich 
fest�tellen, daß auch hier wiederum 
gerade ,die Schwächs ten am wenigs- ten be­
acb_te't wurden. Außerdem hat · man auch 

s�llschaft eine humanere Denkweise vor­
aus . 
Schad.e , daß man im Geget1sat2 zu anderen 
europäiscnen Ländern in Österreich noch 
nicht sowe it is t ,  daß man der Humanität 
TTnrrang gibt! 

hier zeitweise das Gefühl, daf3 viele 
organisatorische Probleme (Klassenein­
teilung, Stundenpläne, • • • •  ) nicht: nach 
pädagogischen Maßstäben , sondern nach 
den ·wunsG:hen der Lehrer gerege lt_ wer­
den. Viele Lösungen , die i�h durch meine 
Ausbildung gefund.en habe, wurden ent­
weder boykottiert oder als zu arb.eits­
au.fwendig abgetan. S0 mancher Kollege 
hielt mich für verrückt ,  weil ich mir 
"so was antue1 1

• lm allgemeinen habe ich 
jedoch nicht den E 1ndruck, daß die 
Schüler - besonders im persönlichen Be­
reich und im Berei�h der Selbständig� 
keit - durch diese Schulsp•rte so weit 
gefördert werden, a-aß sich daraus eine 
Aussonderung zwingend ergibt .. 

Noch tiefere Einblicke in den therapeu­
dscgen We�t einer speziellen Schule 
erhielt icn in der Sondererziehungs­
s.chule. 'Die lO- bis 14-jänrigen haben, 
nämlich denselben Lehrplan und dieselbe 
Organisation wie jeder andere Haupt­
schüler. Der Unterschied besteht nu,r 1.n 
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j eweils· einer ( ! ) Ve=rfügungsstunc."" p·ro 
W0che, in der geringeren Sch.ülerzah und 
im �esentlicö dickeren Akt der Scbüler. 

Abgesehen davon, daß bei den wenigst;en 
Schüle·rn die Ursacl'ie für ihre Ve' r.hal­
tensauffälligkeiten jemals festgestellt 
wur�e ,  gib� es mei�er Meinu�� n�cb nur 
wenige. Schuler , bei denen man einen 
pathologischen �efund erstellen könnte.  
Der überv.iiegende Teil der S _chüter wurde 
zu Sonderschülern gemacht. Unter den 
"Machern!' b-e.fanden sich Gesellschaft 
(soziale Situation), ·Eltern, aber auch 
Lebrer und Klassenkameraden. Von einem 
Schüler war mir bekannt, daß er von 
seioeo Mitschülern und den Lehrern so­
lange wegen seines Aussehens abgesondert 
und ve-rsgottet worden war, bis er 
aggressiv wurde und "endlich einmal z.u­
t:ückgebaut hat". Es dauerte nicht l ange 
bis er 11 flir die K lasse untxagbar war••. 
Leider ist es jedoch nicht möglich, 
ttrotz dieses Wissens ,therapeutische Ein­
griffe vorzunehmen, da es dem Lehrer 
dazu häufig an Fanigkeiten mangelt, da 
dazu oft keine Zeit ist und da ther�peu­
tisc;he Schritte �uch meist. unterbund,e1;1 
werden. Es ist zi:im Beispiel st:re.ng ver­
pönt, d'aß ein Lehrer mit den Schülern 
e1.n freundschaftliches 'lerhältnis hat. 

Die durch die Ansammlung von verhalteq,s­
au.ffälligen Schülern auftretenden großen 
"Störungen" werden häufig mit Autorität 
und Strafen unterbunden. Die Schüler 
haben nur zwei Möglichkeiten : Anpassung 
oder Kriminalität. Die eigene Persön­
lichk�it wird nicht gefördert. In dieser 
Schulsparte zeigt.- sich die Aussonderm1g 
am al l erdeutlichs ten. nie aus unter­
scbiedlichs ten Gründen für eine Klasse 
untragbar gewordenen Schüler (bzw. wenn 
ihnen die Klasse untragbar wurde) werden 
in einer Sonderschule zusammengezogen, 
in der j edoch nicht die Ursachen f�r die 
Aus.sol'.ldet"ung. bekämpft oder vermindert 
werden, sondern im besten Fall eine Un­
auf.fälligkeit in der Gei,ellschaft aner­
zogen wird. vielfach gelingt nü:ht ein­
mal dies. Trotz meiner Intervention habe 
ich nicht einmal einen psycho.logisch 
geschulten Fachmann zur Unt:erstlitzung 

1 r, 

d.er Therapie bekommen. 

Dabei bin ich der Ansich.t;  daß gerade 
diese Schüler durch den Kontakt mit 
"N.ormals.chülern" und einer '{erständnis­
v� l len Umgebung keine Therapie benöti­
gen. In Italien ist es so, daß solcb� 
Schüler erst gar nicht als quffällig 
oder behindert '�etrachtet werden. 

ZuguteL letzt unterrichtete ich auch an 
einer A11gemeinen Sonderschule, wo ich 
leider wiederum folgende Erkenntnisse 
gewonr:ien habe: viele, teilweise �chon 
resignierte Schül�r (erste Klasse, Re� 
getenten) in e�ner viel zu kleinen Klas­
se, kein Spielmaterial ( "die Schüler 
sollen lernen, nicht spielen") , Ausflüge 
sind vom Gesetz her verboten, Kinder aus 
einem Asyl ,  die frustriert ,  ängstlich 
und aggressiv sind und denen man zu hel­
fen keine Zeit u.nd keine Onterstützung 
hat, enormer Stoffdruck uhd Probleme mit 
aggres,siven oder depressiven Eltern. 
Hervorstechende Probleme sind weite�s 
noch, daß, es zum :Beispiel n·ahezu unmög­
lich ist und es erst eines Gutachtens 
eines namhaften Wiener Heilpäd�gogen 
bedarf ,  ein völlig normal intelligentes 
und normal entwickeltes Kind (nach De­
finition der Sonderschul-Richtlinien) 
wieder in die Volks$chule zu bringen, 
weiter _s di ·e Sorge des Vorgesetzten um 
das gute Im�ge der Scbule (ein guter 
Rat: no,tfalls Pädagogik mit der flac.he,n 
Hand ) ,  und daß besonders schwierige 
Schüler wiederum in Sondererziehun'gs­
schulen oden Sonderschulen für Schwerst­
beoinderte ausgesondet"� werden sollen. 

Aus al len diesen Tatsachen .e1:gib,t sich 
für mich folgendes : Eine Auss'0nde17ung 
eines Schülers aus der Normalschule hat 
0ur dann einen Sinn für den Schüler, 
wenn dieser durch die spezielle Schule 
�ie Möglichkeit erhält, sich mehr z� 
en,t:falten und mehr zu profitieren als in 
der Normalscnuie. Da es �ber nicht ge­
lingt, di'.e haßnahmen zu setze"(l, die es 
einem Schüler ermöglichen würden, Ent­
wicklungsrück �t.ände aufzuholen und 
etwaige Defekte wettzumachen, sodaß er 
nach Absolvie-,1:ung der Schule die· 



gleichen Chancen wie ein Normalschüler 
hätte, ist eine Aussonderung nicht be­
gründbar. Das Belassen eines Schülers in 
der Normalschule mit begleitenden Maß­
nahmen, wie es in Italien geschieht, 
erreicht lernmäßig zumindest den 
gleichen Erfolg und hat den Vorteil, daß 
das soziale Lernen, das Demokratiever­
ständnis und das Gemeinschaftserleben 
wesentlich besser ist als bei uns. Bis­
weilen erscheint es mir aber, d�ß die 
Exis tenz der Sonderschulen auch den Zu­
s tand in unserer Gesellschaft bestärken 
soll ,  daß es ein Oben und ein Unten gibt 
und daß die intellektuelle Leistungs-

fähigkeit sowie das Erfüllen einer Norm 
die wesentlichsten Kriterien sind, wo­
nach ein Mensch zu beurteilen ist .  

Heimsondersch·u 1e 

für Schwerstbehinderte 
Hilde Heindl 

Oft und oft habe ich in Diskussionen das 
Argument gehört, daß geistig behinderte 
Kinder nicht integrationsfähig sind, 
weil sie die dauernde Überforderung in 
der Regelschule oder Sonderschule für 
Lernbehinderte (ASO) in ihrer persön­
lichen Entwicklung schäd igen würde. Die 
ihnen adäquate Umgebung sei die Sonder­
schule tür Schwerstbehinderte und ein 
Heim, in dem sie ihrer Behinderung ent­
sprechend gefördert werden könnten. 

Jetzt arbeite ich in einer solchen In­
stitution, habe sie von innen kennenge­
lernt. Gleich zum Anfang: Im Heim ge­
schieht wirklich viel: die Physikothera­
peutin kommt dreimal in der Woche, die 
medizinische Betreuung ist sehr gut, 
zwei Sprachheilpädagogen betreuen die 
Kinder, die Tanten im Reim bemühen sich. 
Die Kinder bekommen gute, abwechslungs­
reiche Kost ,  sind innner sauber und ge­
pflegt. 

Trotzdem erlebte ich das Reim anfangs 

als Alptraum, als bedrohlichen , fremden 
Stern. Im Heim muß strenge Ordnung und 
peinliche Sauberkeit herrschen. Das 
Essen ist genau eingeteil t ,  kein Kind 
kann s ich etwas zu essen holen oder be­
konnnt etwas zwischen den Mahlzeiten. 
Wenn sieb ein Kind mit Wasser anschüt­
tet , muß es in seinen nassen Kleidern 
bleiben. Wenn Schule ist und keine Er­
zieher da sind, kann es keine trockenen 
Sachen haben. Die Klosetts haben keine 
Türen, einem Anfallkind muß man auch auf 
dem Klo jederzeit helfen können. 

Vormi ttags sind die Kinder in der 
Schule. Es ist wichtig, daß sie lernen, 
sich ruhig zu verhalten, auf ihrem Platz 
zu si tzen und ausdauernd an ein fachen 
Arbeiten zu arbeiten. 

Nachmittags sind die Kinder im Gruppen­
raum. Es ist wichtig, daß sie lernen, 
s ich ruhig zu verhalten , auf ibrem Platz 
zu sitzen und ausdauernd an einfachen 
Arbeiten zu arbeiten. 

Wenn das Wetter es zuläß t ,  gehen auch 
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alle in den sehr schönen, großen Garten. 
Auf die Stra'ße kommen sie selten und nur 
die verläßlichen und bra:ven. Das Risiko 1 
daß ein Kind in ein Auto l.äuft, is t zu 
groß. 

Die seeiischen Belastungen fü.r alle, die 
in c;liesem Heim zu tun nahen, sind groß, 
am. größten aber für die Kinder, die dort 
leben. Dort sind sie mit dem E.lena der 
We'lt konfrontiert, und ,mit dem Elena der 
Welt und ihrem eigenen _a11ein gelassen.. 

Es  gibt viel, mit dem ein Kind dort fe�­
tig werd,en muß. Der beste Freund l-ie·gt 
auf einmal auf dem B6den, zuckt, 
röchelt, wird hinausgetragen. Ist er 
tot? Die Lehrerin sagt, es ist ihm 
schlecht,. morgen ist - er wieder gesund. 
Stimmt das, wird mir auch gleich 
schlecht? De ,r Peter singt auf seinem 
Sessel schaukelnd den ganzen Tag, jeden 
Tag, zwei Töne. Es ist gleich , ob das _  
s tliir_t oder nicht; die Kinder müssen es 
aushalten. Elfi kreis,cbt in den nächsten 
Tönen, wenn sie zornig ist, die Kinder 
müssen es aushalten. V.iele sind mehr 
oc;ler weniger aggres�iv, reißen andere 
Kinder an den H,aaren,, staßen sie um ., 
rennen init dem Ropf an die Wand, die 
Kinder müssen es aushalt�n. Tanten, 
Lehrern wird die Belastung zu groß, sie 
schimpfen, strafen, di!e Kinder mü-ssen es  
aushalten. Die, die Eite�n haben, dürfen 
am Wochenende nach Haus� ,  müssen es aus­
hal teil, daß sie immer wieder zurück ins 
Heim müss.e-n. Wer nich,t t:eden kann, w_ird 
es kaum lernen. Untereinander verstehen 
sich ctie Kinder sehr gut, von Tanten und 
Lehrer.o nenmen sie Anordnungen entgegen, 
ihre leiblichen Bedürfnisse we-rden 
selbs cverständl-ich befriedigt, zu sagen 
haben sie nichts und es hört ihnen auch 
niemand z�. na nützt auch deT Sprechun­
terricht nichts. Sie werden auch nicht 
lernen, sich frei und selbs tändig zu 
bewegen oder Gefühle oder Bedürfnisse 
bewuß.t auszudrücken. Wozu auch. Manchen 
Kindern ist das freundliche Bes<:hw!i.chti­
gun·gsläclleln schon so im Gesicht fes tg�­
wachsen, daß .sie kein O sagen können. 

Und d0ch hat das Reim eine Berechtigµng . 

l8 

Denn wo sollen diese Kinder sonst hin? 
Und es 1 ieg·t ni.ch t nur an den Menschen, 
die doEt arbeiten, daß ein Heim ein Hei::m 
ist. Und wo sollen diese Kinder sonst 
hin? 

Ich habe auch schqn in einer ASO wit 
5-AbteiluQg gearbeitet, das h.,eißt: in 
meiner Klasse waren auch drei schwerst­
behinderte Kinder, die mittels Abtei­
lungsunterricht lernten. In die ASO wer­
den -S-Kinder besonders in niederorgaRi­
sierten Schulen am Land schon immer in­
tegrie;rt. 1lier habe ie;h lt\einen e ·rsten 
rundum glücklichen Me'nschen k�nnenge­
lernt. Die Kinder �ahnten zu Hause und 
legten den Schulweg mit den anderen Kin­
dern in öffentlic-hen Verkehrsmitteln 
( Schulbus) :zurück. Aueh meine Gabi, ein 
mc;mgoloides Mädchen. 

]?ie lebte sicher und warm bei ih!ren 
Eltern zu Hause, erfu1lte zu Hause wie 
in der Schule ihre kleinen Arbeiten und 
Aufgaben, wurde liebgehabt und liebt auf 
ihre scheue, zärtliche und direkte Art. 
In der Schule und zu Hause wurde sie für 
;i.hre For,t,schritte sehr gelobt, auch wenn 
sie noch s ·o gering waren für andett-er 
Leute Augen. Sie war und ist eine 
selbstbewußte, nicht leicht zugängliche, 
liebenswerte und liebesfäh:ige Person und 
runherum glücklich, zufrieden und im 
Einklang mit sich und der Welt. l.c' b 
wünsche mir, daß sie die andere Wirk­
lichkeit nicht }cennenlernen muß, wenn 
sie ·erwachsen ist. 



Schule und I ntegration 

Aus der Sicht eines PÄDAI<-Studenten 

Otto Anlanger 

"Intelligenz sei Voraussetzung für das 
Lernen� heißt es. Von seiner vorgeburt­
l ichen Intelligenz hängt es ab, was der 
Mensch nachher lernt, der eine lernt 
"Tugend, Weisheit, Kenntnisse" , der an­
dere lernt "Dummheit"; der eine wird ge­
b ildet, der andere wird ausgebildet. Der 
eine stellt schließlich etwas dar, der 
andere stellt etwas her. " (Aus: Jürg 
Jegge, Dummheit ist lernbar). 

An die Schule werden heute von den ver­
schiedensten Interessensgruppen 
divergierende Ansprüche gestellt: 

a)  Vom Standpunkt der Gesellschaft aus 
betrachtet: 

Vermittlung von Wissen und Fertig­
keiten, um der bestehenden Gesell­
schaft dienen zu können; 
Schule als Oxt der Zuteilung von Be­
rechtigungen; es wird "objektiv" 
sortiert nach den individuellen 
Fanigkeiten; 
Vermittlung von Bildung als Grund­
lage für die Entfaltung der Persön­
lichkeit. 

b) Vom Standpunkt des Einzelnen be­
trachtet: 

Eltern: Vorbereitung auf den 
Einstieg in den 
Produktionsprozeß - gute Auf­
stiegsmöglichkeiten bzw. Bezahlung; 
Schüler: Spaß an der Schule; 
Lehrer: Entwicklung der Schüler zu 
verantwortungsbewußten Erwachsenen. 

Entscheidungsträger, wie sich unser 
Schulsystem entwickelt, sind die beiden 
großen Parteien. Letzer derartiger 

Kompromiß ist die 7. SchOG-Novelle, die 
1985 in Kraft treten wird. Da� konserva­
tive Lager, wo vor allem Industriellen­
vereinigung und Bundeswirtschaftskammer 
den Ton angeben, hat fortschrittliche 
Schulformen, wie die Gesamtschule (ge­
meinsame Schule der Zehn- bis Vierzehn­
jäbrigen) verhindert. 

Die österreichische Schule integriert 
nicht einmal normal leistungsfähige 
Schü1er in einer gemeinsamen Schule, sie 
trennt sie in Gymnasiasten und Haupt­
schüler. Meist ist die einzige "Behin­
derung", die Schüler haben, daß sie aus 
den unteren gesellschaftlichen Schichten 
stanonen. Die mittlere und höhere 
Schicht, die sich besser artikulieren 
kann, überdeckt ihren Anspruch auf geho­
bene Bildung mit einer Erziehungsphilo­
sophie, in der von Leistung und Humani­
tät die Rede ist. In Wirklichkeit ist 
aber die Segregation von Kindern im Al­
ter von zehn Jahren eine inhumane Maß­
nahme, die fiir den späteren Lebensweg 
eines Kindes sehr nachteilige Folgen 
haben kann, 

Die Notwendigkeit für die zwei unter­
schiedlichen Schulformen (Mittelschule­
Hauptschule) wird von der Notwend igkeit 
der unterschiedl ichen Förderung von 
kopf- und handbegabten Schülern 
abgeleitet. Nur so sei eine optimale 
schulische Betreuung für die ''unter­
schiedlich Begabten" du.chführbar. Aber 
schon Pestalozzi hat umfassende Bildung 
von "Kopf, Herz und Hand" gefordert. 

Es sei noch erwähnt, daß sich die Ge­
sam�schule mit Ausnahme der Bundesrepu­
blik Deutschland in den meisten europäi­
schen Staaten voll durchgesetzt hat. 

Integration von Sonderschülern in die 
Regelschule würde also die Gesamtschule 
als ersten Schritt voraussetzen. 
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Welcne Kriterien sind ausschlaggebend 
für die Einweisung eines Kindes in die 
Sonderschule? 
Auskunft gibt uns der § 8 des Schul­
pflichtgesetzes, der hier sinngemäß wie­
dergegeben werden soll: "W-enn ein Schü­
ler den Anforderungen der Volksscbule 
nicht gerecht werd€n kann, hat er eine 
seinen Begabung.en und Fähigkeiten bzw. 
seiner Behinderung entsprechenqe Son­
derschule zu besuq.hen. 11 

PÄDAK-Studenten - besonders �ur Integra­
tionsthematik - sehr wichtig ist, habe 
ich eine Ak ,tionsw0che organisiert.., in 
der folgende Video-Filme gezeigt wurden: 

011 11Dummheit ist lernbar" - tiausar­
beitsftlm über die de�zeicige Situa­
tiop in der Allgemeinen Sonderschule. 

0 11Hartheim11 - Bausarbeitsfilm.  Werden 
Kinder tnißhandelt? 

bas heißt, es hängt sehr viel von den o 11Integra tion11 
- Film des ORF iiber 

Integratüm in Südt;irol. Volksschullehrer/innen ab, 0b das Kind 
integriert wir.d oqer folgender !o.Igen-
scawerer Mechanismus ausgelöst wird: 0 11.Behinderte.nalltag" - '.Aufzeichnung 

einer Diskussion mit Dr. R.Forster:, 
Brigitte Wanker und Kurt Schneider 
an der PÄJ)AJ{ Wien. 

Intelligenztest, psychologisches Gutach­
t•en, pädagogisches Gutachten, Bescheid 
des Bezir:ksscaulrates, Einweisung in 
eine Allgemeine Sonderschule, 

Ei� erster und wichtiger Schritt wäre 
daber ,. die Volksschullehrer an den 
PÄDA,K, besser auszubilden. l>er Entwurf 
der Stundentafel des Studienganges für 
das Lehramt an Volksschulen für die 
neo�, sechssemes,trige Ausbildung sieht 
vor, daß der Pflicht:ge,genstand "Sonder­
päda:gogik" vo.n jetzt einer Wochenstun­
de - ein Semester lang - auf zwei 
Semester ausgedehnt und damit verdo:pp.elt 
wird. Außerdem stehen alternative Stu­
dienangebote, wie z.B. Ausländereädago­
gik� zur Auswahl. 

Dieser Entwurf, der wahnscheinli.ch ab 
19'85 gesetzli.c;h in Kraft treten wird, 
genügte jedoch dem Bachverband der Stu­
dentenvertretungen an den Pädagogischen 
Akademien in Österreich nicht. EI' hat 
daher, eben.falls einen Lehrpl:anentwurf 
erstel1t, der umfassendere Re:�ormen der 
Lehrerausbildung forde_rt. Hier tvird 
nicht nu� eine Verdoppelung sondern eine 
Verse.chsfachung der StunQenanzahl für 
das Fach "S0nderpädagogik." geford.ert. 
Dieser Lehrplanentwurf , de.r insgesamt 
eine bessere Lehrerausbildung garantie­
ren würde, hat aber leider keine Chancen 
auf Realisierung. 

Da ic_h in der Stuclen tenvertr.etung ,e.nga­
g;i.er't bin und mir d�s Bewu.ßtsein der 
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o 11Storm over the Winterpalais" Film 
über das WUK (Werkstätten- und 
Kulturverein in Wien). 

(Diese 5 Filme a1le auf einem Band 
System VID�O 2000 - können bei mir gegen 
eine Kaution von S 1 . 000,- ausgeliehen 
werden. 
Otto Anlanger, 1070 Wien, Hermanngasse 
21/8, Tel. r· 0221/93 28 094) 

Es war auch eine Diskussion über Inte­
gration geplant, an der wieder Dr. Rudolf 



Fors ter I Kl,lrt Schne.ider und Eva und 
Michael Ri-ttberger teilnahme_n .  FÜli diese 
Veranstaltung wol.� i<ih für al 1� Studen­
ten eine Unterrichtsfreistel�ung er­
reichen . Die-s wurde von der Direktion 
unter einem ni:chtigen Vorwand abgelehnt , 
Nur Sonderschulstudenten, die ohnehin 
mit der P�oblematik der lntegration 
etwas vertraut sind, bekamen vorlesungs­
frei; Volk�s·chu.lsd.1denten nicht. Volks­
schulstudenten, die ja .später im Lehrbe­
ruf diejenigen wären , die Kinäer inte­
grieren könnten • • • •  

Meine Empörung war so groß, daß ich so­
(ort ein F-lugblatt verfaßte und verviel­
fältigte, welches alle drei. in der Stu­
dentenvertretung vertretenen Fraktionen 
unterstütz·ten: 

" Integration körperlich sowie auch gei­
s.tig behinderter Kinder halten wir für 
ein äußers t wichtiges Ziel, welches in 
andeYen Länder.n bereits reaHsiert wor­
den i.s t .  Unsere Gesellschaft braucht und 
produziert Außenseiter. Aussonderun·g und 
diskriminierte Randgruppen sind die Fol­
ge. Sonderschulstudenten, die ohnehin 
für Integration sind, sollen sieb bei 
einer Diskussion über Integration wohl 
selbst wegiotegrierer? ! !  
Das wäre so man);hem lieb, oder ? ?  
(Auszug aus d'em FJ.ugblatt). 

Und die Experten? 

Ich war Te,ilnehmer an dem Symposium "Be­
h inderte zwischen UtQpie und Realität" . 
Dort gab Dr.Rett seiner Freucje Ausdruck 
und meinte, daß hier nicht ein Niveau 
herrsche, wie s0nst bei Club 2 Diskus­
sionen. Integration • • • • •  Hier wieder­
holte er sinQgemäß, was er einige Tage 
vorher bei einem ORF-Nach�tudio-Gespräch 
gesagt hatte: 
"Ich halte e-s für falsch, schwer geistig 
Behinderte mit Gesunden zusammen zu 
bringen I denn der Behinderte sieh t ,  wie 
die .anderen können „ und er kann nicht 
• • • • • • Der Spas.t iker sieht, '!'7ie ihm der 
Ges,unde clavoQläuft, das mach't D_epres­
sionen. Aus Depressionen kommen dann 
Aggressionen • •  �Also die Vermiscnung wie 

.. 
in Italien , durch Dekret gemacht ,  funk­
tioniert ja nicht. Wenn bestimmte Leute 
das imme•r wieder behaupten, . . •  wenn man 
sich das wirklich anschaut - und ich 
habe es · · � ·  Das ist \.leder iür d�n Be­
hinderten eine Hilfe, noch für den G�­
sunden. Da man dann gesehen hat , daß das 
nicht geht ,  und daß man in d i:esen Klas­
s,en einen zweiten Lehrer hineingibt und 
zweierlei Unce.rrich t gemacht wird, das 
ist keine Integration. D� einen ziehen 
Wurzel, die anderen sind noch im Zahlen­
raum 20. Das ist keine Integrati0n! • • • •  " 
(Auszug) 

Mein Ärger über diese Aussagen überwog 
bei. weitem meine Angst. ,  v0r so erlauch­
tem Forum sprechen zu müssen, und ich 
kritisierte den 11gr9ßen M,eister". Ein 
Raunen ging d�rch die Reihen. 
Ich glaube, das ist der springende 
Punkt·. Es darf nicht bei Diskussionen an 
der Basis bleiben, es gehören vor allem 
auch d_ ie "Ka-pazitäten" angeg_riffen , 
deren Ansicbten und Meinungen für d1e 
große Masse der -autori tätsgläubigen 
Österreicher richtungsweisend sind. 

Ich weiß, daß ich bei diesem Kampf nicht 
alleine bin. Es gibt sehr wohl eine Men­
ge von Studenten , Lehrer-n und Beh ioder­
tengruppen, die sich die schulische In­
teg.ration zum Ziel gesetzt hc1�en. Der 
Weg dahin ist scheinbar noch lang. Wir 
wissen auch, d_aß man Bebiode"(an,g nicht 
wegintegrieren kann. Behinderung ist ein 
Teil der menschlichen Real it�� . der wir 
Uns stellen müssen. 

Aber drinnen - nicht: draußen i 
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l ntegratiön in Südti rol 

Sabine Abram 

9 Jahre nach den ersten Integtationsver­
suchen in Südtirol stecken wir einer­
seits immer noch in der Anfangsphas e ,  
andrerseits verankert sich der Integra­
tionsgedanke immer mehr. 

In Norditalien hatte die Integration be­
hinderter Kinder in die Regelschule 
schon Entle der Sechziger-Jahre begonnen 
und 1977 zu einem nationalen Scüu1re­
formgesetz geführt. Laut diesem w�rden 
in der Pflichtschule der 6 bis 14-j�hri­
gen die Noten abgescha�ft und 1 bis 2 
behinderte Kihder in teg�lkla$sen von 
höchstens 20. Schülern mit Stützpers0nal 
ei�gegliedert... Die ärztlich-therapeu­
'tische Betreuung hat der allgemeine Ge­
sundheitsdienst zu übernehmen. 

Südt iro� hat dieses Gesetz völlig unvor­
, . 1'?' 
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bereitet getroffen. Während in den Nach­
barprovinzen. und im eigenen Land oei den 
Italienern schon mehrjährige Versuche 
liefen, -war man in der d�utschen Schule 
noch mit dem Ausbau der Sonderklassen 
beschä ft ig i:. �es timmten Behinderteng:rup­
pen mußte überhaupt erst d�r Zugang z�r 
Schule verschafft werden. Viel·e behin­
derte. Kin·der waren ohne Schulbesuch Z\\, 
Hause oder in einer caritativen Ansta'lt , 
andere waren im Ausland untergebracht .  
Leichter Behinderte hingegen saßen . in 
Regel_l<lassen meh_r geduldet als .geför­
der�; oft war�n sie auf die �selsbank 
verw,iesen. Um dem Al:>hilfe zu verschaf­
fen, wurden S.onderschulen am Rande der 
Wohngebiete oder Sonderklassen in Dach­
böden und Kellern der normalen Schulge­
bäude eingerichtet . Die Kinder und ihre 
Lehrer waren aus dem übrigen Schullehen 
total ausgeschlossen. 

Als 1977 das oben erwannte Reformgesetz 
von Rom verabschiedet wurde, bemühte 
sich unsere Landesregierung um eine Son­
derregelung im Namen der politischen Au­
tonomie. Deshalb durften in der arund­
schule die Sonderklassen we.itergefüh,rt 
werden. In der Mittelschule wurde das 
sog, Südtiroler Modell der "kooperati­
ven Klassen" • ein Mit teld~ing zwischen 
integrierter und Sonderkla�se, einge­
richtet .  Dieses Modell,  das heute abge­
ändert ist ,  sah ursprünglich vor, daß 10 
lernbeh inderte und verha l eens ge s tör:t: e 
Schüler und 10 nichtrbehinderte einen 
Teil der Unterrichtszeit getrennt und 
einen Teil gemeinsam verbringen. Das war 
vöm Gedanken di:;r Integrati0n ziemlich 
weit ent fernt,  da das Verhältnis ßehin­
derte - Nichtbeninderte keineswegs der 
normalen Verteilung in der Bevölkerung 
entsprach. Ferner wutde in d iesem Kon­
zept die zentralisierte und segregierte 
Erziehung� wenn auch unter gewissen Ein­
schränkurrgen, fortgesetzt. 



Ne.ue Impuls,e für die Integra _tioo kamen 
deshalb weniger von diesen Versuchen, 
als von den Bemühungen um die Einglie­
derung geistig und mehrfach l:iebinderter 
Kinder. Der italienische Weg zur Inte­
gr,atiot) hat auch die deutschsprachigen 
Eltern angesteckt un_d man wollte sich 
nicht einfach mit dem Verbleib der Kin­
der in den Sonderklassen ab finden. Atd 
Betreiben des ElteFDvereins der Spasti­
ker waren noch vor dem schulischen Inte­
grationsgesetz drei integrierte Kinder­
gart:engruppeo entstanden. Nun schlugen 
sich einige' M'utter und Väter auch um die 
In•tegra!:ioo ihrer Rinder in die Schule. 
Sie wurden dabei von einzelnen Fachleu­
ten unterstützt und fanden Gehör bei 
einzelnen Lehrern und nirektoren. 

Fr-eilicb lief der Pvozeß in der Schule 
sebr langsam an. Di-e Ansprüche der Inte­
gration sind verhältnismijßig hoch und 
den Lehrern fehlt die entsprechende Aus­
bildung. In Italien beschränkt sich die 
allgemeine Ausbildung der Grundschulleh­
rer immer noch auf vler Oberschuljahre. 
Was n�chher an Fortbildung bei uns gebo­
ten wird, ist mit österreichischen Re­
ferenten auf Sonderschule ausgericntet. 
Da fällt es dann schwer, die Integration 
im Unterricht 1:nethodisch durcnzuführen. 

Ohne tatkrä-'ftige Unterstützung der 
Schulbehörde ist es überhaupt mühsam, 
diese tiefgreifenden ,Reformansprüche zu 
verwirklichen. Es geht ja nich,t nur um 
die pnysische Anwesenheit des b_ehinder­
ten Kindes� soudern um einen ünterricht, 
der ein Lernen �m gemeinsamen Gegenstand 
auf verschiedenen Ebenen zuläßt. Dieser 
Onterri<::ht muß sehr vielfältig und am _ 
Leben und den Interessen der Kinder 
o-cientiert sein. Es muß von konkreten 
Tätigkeiten und emotionalen Erlebnissen 
der Kinder ausgega"ngen 4nd Kommunikation 
und Kooperatiqo in der Gruppe gefördert 
werden. 

Gegenüber diesen Ansprüchen haben wir 
viele Mißerfolge und Rückschläge erlebt. 
Ich g�aube dennoch, daß wir kein Kind 
der Integra-tion "geopfert" haben, son­
dern wir wägen in jeqem ei.nzelnen Fall 

sorgfältig ab, ob die Integration dureh­
gekämpft werden soll und kann. Oft ist 
die Integration am Heimatort, -auch wenn 
nicht gerade die besten Voraussetzungen 
bestehen, einfach das kleinere Übel ge­
genüber einer Heimunterbringung und de� 
Besuch einer ihrerseits nicht ren_ommier­
ten Sonderklasse. 

Wo wir der Sonderklasse nicht ausweichen 
und keine Alternativen aufbauen können, 
versuchen wir wenigstens bessere Bedin­
gungen zu erreichen. Das s,ind klein!= 
Gruppen mit drei bis fünf K-indern und 
ein bis zwei Erwachsenen, sowie r!'!gel­
mäßige Kontaktstunden mit Regelklassen. 

Wir verfügen über keine wissenschaft­
liche Begleitung und Auswertung unserer 
Er,fahrungen. 'Immerhin haben aber schon 
mehi::ere Kindergartengruppen und Schul­
klassen über Jahre den �achweis er­
bracht, daß ein gemeinsames Lernen von 
behinderten und ni�htbehinderte-n Kindern 
möglich ist. Die beteiligten Eltern, 
Kinder und Lehrer haben die Überzeugung 
gewonnen, daß ihre Sache eine gute ist • 

. Diese Beispiele v-ersuchen wir zu doku­
mentieren und bekanntzumachen, auch wenn 
uns dabei immer wieder von o ffizieller 
Stelle Schwierigkeiten gemacht werden. 
Wo Integration gelingt, ist die mei­
nungs.b·ildende Wir,kung ungeheuer groß. 

Der Kontakt zu fort_geschritteneren 
Realitäten hilft uns, nicht: stehenzu­
bleiben. Integration ist ja kein Zu­
stand, der einfach erreicht werden kann, 
sondern sie muß ständig neu v·erwirklicht 
und gelebt werden. 
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Von der integ r ierenden Klasse 

zum geme i nsamen Al ltag 

.Erfahrungen eines Vaters in Südtirol 

Ignaz Pörnbacher (fü;uneck) 

Ince:gration heißt Eingliederung, Ve�­
vollständigung. Wenn heutzutage Schüler 
in tegri,�r t werden, dann müssen sie v0r­
h er ausgegliede�t worden sein. Dann aber 
ist der Begriff nicht adäquat, weil er 
dann Re-Integ1:1ati.on heißen müßte. Wie 
auch immer. Tatsache ist ,  daß wir E l tern 
behinderter Kinder noch auf der Hut sein 
müssen, daß unsere Kinder in der Volks­
schule nicht in Sopclerschulklassen lan­
de-n , anstatt in integrierende Klassen, 
w0bei es in der Mittelschule bei uns in 
Südtirol daneben noch die ko.ope-cativen 
Klassen gibt. Sonderschul:kla'.ssen sind in 
der Mittelschule in ganz Italien abge­
schafft wQrden, nicht jedoch in den 
VoJ.ksschulen. Dafür karneu schwerer be­
hinderte . Schüler - e-twa D01vn-K�nder -
kaum in die Mittelscbule. Man ließ sie 
bis zur Ausschu lun.g einfach sitzenblei­
ben. Das wollen wir in Zukunft verhin­
dern.  Jedes auch noch s-0 behi?derte Kind 
sel�te nach Möglichkeit mit den Gleich­
aLtrigen die Pflichtsc.bule beenden 
können. 

Meia achtjähriges Tiown Kind Klaus ist 
zusammen mi.t einem gJeichalt-ci&en und 
gleiche.rweise behinderten Mädchen in 
einer so�enannten integrierenden Klasse 
zusammen mi.t 12 gesunden Kindern 1982 in 
d�r Kleinstadt ßruneck eingescbui� 
word-en . Vorher waren beide im Kindergar­
cen in,tegriert und haben a1so ein eini­
germaßen angepaßtes Sozia1verhalten in 
der große� Gruppe ·gelernt. Nun: ist An­
passung - man hört das W0rt beute nicht 
gerne - wohl ab�r notwendig, weil wir 
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sonst wieder Sonderfälle schaffen, die 
psychoiogisch zu behandelt) sind; also 
potentiell ungeliebt.e Außenseit-er, Durch 
die BehindeFtenintegration - �or allem 
von geistig Behinderten - ist die Schule 
gezwun-gen, neben der reinen Kopfleistung 
auch das soziale Lernen wieder ernster 
zu nehmen. Das kommt sicher auch den 
gesunden Kinder,n sehr zu gute. Damit 
aber die "Behinderten in der Schule -nicht 
nur die Bänk� wärmen, spndern ihren 
Fähigkeiten gemäß gerördert werden kön­
nen, werden bei uns Stützlehrer und Be­
treuer mit Sonderausbildung eingesetzt 
und zwar zumindest für die Leistungs­
fächer Deutsch, Fremdsprachen und Rech­
nen. 

Was in I.t�lien an EingLiederµ:ng bisher 
. erreicht. "1otden ist, ist im Vergleich 
zu� sonst so pewunderten Norden ein 
großer Fortschritt. Bei den monatli·chen 
1:re-ffen E ltern Beb indei;ter, die es im 
ganzen Land, wenn auch nur als lose Ver­
einigungen gib·t, wird diese S ituation 
immer wieder beleuchtet und als erfreu­
lich gut befun<le�. Die sozialen Äng's te 
de� Eltern und dieselben übertra�en auf 
die Kinder lassen nach, das Selbsebe­
wußtsein der Eltern and Kindet o�rmali­
siert sich. Die Folge davon ist, da� wir 
zunehmend weniger Bittsteller und Werbe­
leute für uns und unsre Kinder zu sein 
gezwungen sind. Das wälzt Steine von de-r 
Brust. Ents .cheidetid aber für die NoQna-
1 isierung war und ist ein bohe·s Maß an 
sozialer Sensibilität durch die Umwel t ,  
seien es Psychologen, Sozialarbeiter i 

Schulleute, Geistliche, Nachbarn und 
Freunde der Kinder. 

Akzeptiert wer&en wir und unsere Kinder, 



wenn wir uns dieser Umwelt öffnen, �hr 
mitteilen, was wLr erleben, geduldig und 
immer wieder. Ich sehe es heute als 
Chance auch für u�sere Mit�enschen, daß 
sie an uns und unseren Kindern lernen 
können, in den eigenen Spiegel zu 
schauen, um dort Verdrängtem, Ausgeson­
dertem und Abgewertetem zu begegnen und 
um es so nach und nach in ihr Leben ein­
zubeziehen. 'So sagte mir neui ich ein 
Nachbar, der seit einiger Zeit b·i;-i r1 j r 
l\'Ohnt, zwei Kinder hat, die mit meinen 
zwei Kindern befreundet sind und dessen 
Frau ein drittes Kind erwartet, ihm und 
seiner Frao sei aufge fallen, daß sie 
keinerlei Angst mehr hätten, selbst ein 
behindertes Kind zu bekommen. So sehr 
hätte der selbstverständliche Umgang mit 
unserem Klaus sie desensibilisiert. 
Kürzlich ist die Familie eines Mit­
schülers in unsere NachbaTschaft gezogen 
und seitdem erlebe ich tagtäglich, wie 
dieser Mitschüler ungekünstelt und 
selbstverständlich zu Klaus kommt, um 
mit ibm zu spielen und nicht den gesun­
den Bruder Armin bevorzugt, wie es sonst 
unter Nachbarkindern eher der Fall ist. 
Daraus schließe ich, daß eine Schulklas­
se eine Schicksalsgemeinschaft ist, wo 
man gar nicht aneinander �orbeikommt und 
zuletzt zur Einfühlung hingeführt wurde 
durch aufgeschlossene Lehrer, denen Ver­
ständigung und Gemeinschaftserlebnis 
minde·stens ebenso wichtig sind wie Lei­
stungsfortschritt in den Hauptfächern, 

Wir machen die Erfahrung, daß 1ntegra­
tion, wenn sie gute Ergebnisse bring!:!n 
soll, einen Bewußtseinswandel bei d·er 
Schulleitung und Lehrefscnaft , aber auch 
bei den Eltern der gesunden Kinder vor­
·aussetzt. Bei . meinem Sohn war die - Er­
richtung der integrierten Klasse der 
·erste 'IZersuch in der hiesigen Y.olks­
s chule. Und um mögliche�weise unnötige 
Widers-tände bei den , Eltern zu vermeiden, 
warden alle Eltern angeschrieben , ·das 
Modell erklärt und um Verständnis gewor­
ben. Es meldeten sich auf An'hieb ca. 1/3 
aller ELtern mit einschulungs fänigen 
Kindern. 0as war ein voller Erfolg. Zu­
sätzlich ist die Frau Direktor selbst 
erfahTene Sonde.rschullehrerin, die der 

Stütz'lehre�in sehr zur Seite steht. 
Uns Elt_ern geistig Behinderter bleibt 
bz�.,. blieb k.eine Wahl, als_ um Verständ­
nis zu werben. Die Anlaufphase habe-n wir 
hinter uns, jetzt gilt es, die Integra� 
tionsm6delle weiter z.u entwickeln. 

We,,iger erfreulich waren meine bisheri­
gen IntegFationserfahrungen mit aer 
�ach. Kirche. Nicht �enige Geistliche 
ließen schwerer Behinderte nicht zur 
Erstkommunion· ·oder Firmung zu. Und wir 
haben darum gekämRft. 'Na ja ' ,  sagte ein 
-P farrer, ' wenn sie· dabei �ind bei der 
FeieT, so ist es doch gefährlich, daß 
sie diese schöne Feier stören könnten ' .  
Sinnstiftendes über Bebinderung findet 
man praktisch nie in einer Predigt, 
obw9hl Jesus · gerade durc� seine 
Randgruppenarb•eit �ich b1.s heute einen 
Namen gemacht hat. Vom inneren Sinn der 
Behinderung weiß die christliche 
theotogie nach Auskunft der Theologin 
Lorenz, die selbst Mutter eines Down 
Kindes ist, nichts. Traurig ist das 
zwar, aber auch fruchtbar. i)nd wenn man 
sieb dann selbst auf die Sinnsuche 
macht, landet man unweigerlich in 
außereuropäischen Philosophien, aber 
auch bei Antroposophen. bie wis·sen eine 
Menge um den existenziellen Sinn der 
Behinderung� Und dies ist Balsam für 
gebeutelte El.ternseelen, denn gerade die 
Klärung der Sinnfrage trägt dazu bei, im 
Drama äes Behindeitenlepens die richtige 
Rolle zu finden. 

Nun aber werden trotz aller Bemühung um 
die bestmö$liche Förderung speziell 
geistig Beh�nderte nie ganz selbständig, 
sondern brauchen ein Deben lang Beglei­
tung. Sie können kaum selbst zu ein�r 
Bewegung, ähnlich der oei Krüppelbewe­
gung wer<leo. l)arum i.st das Schicksal von 
uns Eltern und unser.et: behinderten Ange­
hörigen zugleich leicht_er und schwerer 
als das der Körperbehinderten. Gemeinsam 
i s _t uns die AuJ:gabe,  auf eine nicht 
missionarische, aber döch wirkun�svol­
le \�eise unsere Schwäche in Stärke zu 
verwandeln und so b.ewußt die Vielfalt 
des Lebens um diesen unseren Beitrag zu 
bereichern. 
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Schronkenlas 
Eine Reise nach Flor,enz 

Eva und Michael Rittberger 

Szene 1 :  Ein sicbt9� geistig behinder­
ter f1·ann (Down Syndrom) über­
quert gegen jede Vokschrift 
eine belebte Straße ( wer kennt 
nicht den italienischen Ver­
kehr ! ). Der Autostrom teilt 
sich wie das Rate Meer zu Mos�s 
Zeiten, kein Hupen , kein 
Schimpfen ! 

Szene 2: Am D'omplatz. Cir1ca 10 Schul­
klassen haben 's'ich johlend und 
lachend zur Besichtigung zusam­
mengefunden. Es fehlen: Ord­
nung, nervöse Lehrer, Respekt 
vor der Kunst. Es fällt auf: 
niemand. Ab und zu wird eine(r) 
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gezogen/gestützt, hi�r ein 
Rollwagen, da ein paar unver­
ständliche Sprachf.etzen (gei­
stig behindert? ). Eine normale 
Schulklasse, kleiner als bei 
uns. 

Szene 3: Eine verwundert·e Lehrerin. Wir 
haben nach spezThllem Material 
für Behind.erte gefragt. Gibt es 
nicht, nur spezielle Methoden, 
Geduld und Einzelunterricht 
(4-5 Stunden pro Woche) .  "Die 
Behinderten haben die gleichen 
Materialien, die gleichen 
Rechte und Pflichten. Wie die 
anderen Schüler. '1 Es fällt un$ 
überhaQpt das Fehlen vieler, 
bei unseren -Schultechnokraten 
beliebter "1>ädagogiscber Ma­
terialien" auf. 

" 
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Uaß es in Italien das Prinzip gibt, mög­
lichst keinen 'Behinderten aus der Ge­
meinschaft auszuschließen 1 daß Körpe.rbe­
hinderte überhaupt nicht als speziell zu 
behandeln b·etracht·et wet:den, daß es Eür 
geistig Behinderte Stützlehrer gib t ,  äie 
mi� den Kindern bis zu 5 Stunden Einzel­
unterricht mach

0

en und z,usammen mit den 
Klassenlehrern die Lernfortschritte be­
raten, dürfte sieb nunmehr auch in 
Österr.eich herumgesprochen haben. F;s 
gibt in Florenz nur eine Spezialschule, 
die zur Aufgabe hat, schwer Verbaltens­
gestö�ten die Resozialisierung zu ermög­
lichen. Ansonsten gilt im Kindergarten 
und der Grundschule das Prinzip der Ge­
meinsamkeit  (im Gegensatz zur Integra­
tion), io der Media (6., 7., 8. Schulstu­
fe) gibt es zur Zeit noch Probleme, da 
noch zu wenige Lehrer dieser Schulstufen 
aui Grund ihrer Ausbildung in der Lage 
sind, geistig Behinderte zu betreuen. 
Vom Gesetz bet: gib t es auch hier keine 
ßeschränkung, und nach Aussage der 
Grundschullehrer sind Fo�tschritte zu 
verzeichnen. Körperbehinderte sind nicht 
betroffen. 

Aber warum ger-ade in Italien? Einerseits  
sieht die große Masse der I taliener in 
der Schule einen Hebel für soziale Ver­
änderungen, andererseits sind sie an 
eben diesen Veränderungen und an ihren 
Kindern weit mehr interessiert als ein 
großer Teil der ö sterreichischen Bevöl­
kerung. In Österreicn besteht eine große 
Tendenz zum Sich-Verwalten-lassen. Nur 
allzu gerne werden Probleme delegiert, 
berechtigte Forderungen versickern auf" 
dem Weg zu den Zentralen von Parteien, 
Gewerks .chaft und Interes�ensvertret:-un­
gen. Sogar Bürgerinitiativ.en scheinen 
manchmal nur zum "richtigen'' Mann kommen 
zu wo ,llen. Wenn der Herr Minister X es 
riicht so gemacht hat, wie wir es woll­
ten, wird ·es wohl der Ilerr Y nach der 
nächsten Wahl machen. DieseF nimmt dann 
den Vorschlag an, stimmt "im Grunde 
ohnehin al lern zu", muß da� alles aber 
erst weiterleiten und "in die ent­
sprechenden Gremien hineintragen" •.• 
ade du U topie, in vier Jahren sehen. wir 
uns wiede�. In Italien forderten 1974 

alleine in Rom 500. 000 Te ilnehmer an 
einer Demonstrat ion ei._ne Sc;hµlr�form. 
Easta! Heißt es dann, ''es reicht". Und 
dann hat jeder eine privat-e Meinung 
(keine öffentliche, auf die sich alle 
Veränderungsunwiiligen berufen können) 
und es gibt ein öffentliches Urteil 
(ganz im Sinne Karl Kraus ' ). Womit man 
auch den Ut.1tersch.ied zu einem anderen 
Basta sehen kann, repräsentativ für eine 
ös terreicbische Zeitungs-landscha·ft , die 
das eben Geschriebene aaf den Kopf 
stellt. Bei uns gibt es eine öffentliche 
Meinung und ein privates Urteil. Die so­
genannte .öffentliche Meinurrg, die der 
Integration abl .ehnend gegenübersteht, 
entlarvt sich somit als Privatmeinung 
weniger. Geschenke von oben zu erwarten 
heißt, sich ein trojanisches Pferd zu 
wünschen, Veränderungen können nur von 
unten k0mme·n. Zuviele Versuche haben 
schon stat tgefunden, nicht nur in Ita­
lien, als daß man sich noch unsicher 
sein könnte, ob das italienische Modell 
funktioniert. Somit fordern wir alle 
Menschen ( ! ) ,  egal ob El tern, Lehrer, 
Nichtbehinderte oder �ehinderte, die 
wirklich demokratisch giesinnt sh1d, auf , 
diesen groben Verstoß gegen die Gleich­
heit aller Ös terr•eicher abzuschaffen. 
Die Segregation der Behinderten in 
Schule, K indergarten, Ausbildung und im 
öf'fentlichen Leben ist zutiefst  undemo­
kratisch. Die Integration in der Schule 
ist ein guter Anfang, da dadurch die 
meisten Menschen auges�rochen werden. 
Also bitte, worauf warten wir noch? 
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Visionen einer jntegrativen Schule 

Gabi .Bacher 

Di� Sopderschule ist in den l�tzten Jah­
ren in eine Krise geraten . War zu 13eginn 
der SC!mclerschule ("Hil fsschule'' ) die 
Ereude darüber , schwache und behinderte 
Kinder eigens fördern zu können, über­
wiegend, so zeigte sich besonders im 
letzten Jahrzehnt,  d·aß die verschiedenen 
Form,en der Soqderschule durch-aus nicht 
den gewi.inschten Erfolg brachten. Sie 
gerieten ins Kreuzfeuer tler "Kritik- El­
tern, Lehrer, Pädagogen, Erzieher und 
nicht zuletzt Schüler traten verstärkt 
an die Öffentlichkei.t und gaben ihrem 
Mißmut vehement Ausdruck. �ücber, Zei­
tungen, Zeitschriften, Diskussionsveran­
staltungen, Filme und Radiosendµngen be­
schäftigt-eo sich plöt:ilich mit der Son­
derscbule, die bis dahin einen mehr oder 
wenigei: unges tört-en Dornräs-chensch 1 a f 
schlief. All dies rief die konservativen 
Schul�olitiker auf den Plan und ein hef­
tiger Streit um die S innhaftigkeit der 
Sonderschule entbrannte, der nur zu oft 
die Ebene des Fachlichen verließ und ins 
Persöt11 iche 'getragen wurde. 

,Die Wut der Sonderschulbefürworter stei­
gerte s ich, als die Sprecher der In te­
gration Schützenhilfe aus Italien beka­
men : Durch das Engagement bekannt�r Leu­
te (Ur.Basaglia, Dr.Roser) wµrden in be­
stimmten Teilen Italiens alle Sonder­
schulen und Sonderinstitutionen aufge­
löst und die Kindei: in Regelschulen ein­
,geschuH .  Der Streit über die lilfizienz 
dieser Maßnahme dauert bis heute an und 
die Eronten s ind verhärtet. 

Ich hatte vor einiger Zeit Gelegenheit, 
einige dieser integrativen Schulen 
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selbst zu sehen. Nachdem ich mich von 
den posit iven Auswirkungen dieser Maß­
nahme überzeugt hatte., begann ich mir 
Gedanken zu machen , wie dieses �odell 
der Beschuluog lernschwacher und behin­
derter Kinder au.f Ö'S ter,reich übertragen 
werden könnte. Sicherlich - noch s ind es 
Visionen , aber die Legitimationskrise 
de:i;- Sonderschulen wird immer größer und 
Österreich kann s ieb auf die nauer vor 
den B�spielen auf der ganz�n Welt nicht 
verschließen. 

I .  DIE Vo'RBEREITUNGSPHASE 

Die Auflösung der Soode:rschulen und die 
Einschulung in die nunmehr integrative 
Schule m11ß be·i allen Beteilig,ten vorbe­
reitet werden. Hier nur einige der Mög­
lichkeiten. 

Der Kontakt Lehrer-Lehrer 

Uie Lehrkraft i-n der Sonderschule hat 
die Aufgabe,  mit dem zukünftigen Lehrer 
(der Lehrerin) seiner Schüler in Verbin­
dung zu treten. Im Gespräch wird die 
Lehrkraft versuchen , den Regelschul­
lehrer üb�r die Schwierigkeiten der Kin,­
der zu informiere-o, ihm den Tagesablauf 
Lrt einer Sonderschulklasse nahezubrin­
gen , usw. Persönli.ch� Aufzeichnungen. 
über die Kinder können ihn clabe� unter­
stützen , Kassetten, Viäeobänder u .ä .  
wären nützlich, aber nicht unbedingt er­
forderlich. Die zukünftige Lehrkraft muß 
auf diese Weis� ein möglichst genaues 
Bild iiber sein•e( n) neuen Schüler/innen 
bekommen. 
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Der Kontakt Schüier-Lehrer/in 

Ich finde es notwendig, zukünftige 
Lehrkraft und Schüler/in erst miteinan� 
der ver�raut zu machen. In Spielsi­
tua ,ti.onen läßt sich dies leicht er­
reiöhen. Der Regelschullehrer wird vom 
Beobachter zum Mitspieler und Kind und 
Lehr.er /in lernen sich auf diese Wefse 
näher kenne-u. 

Der Kontakt Schüler-Schüler 

Soll ei,n reibungsloser llbergang ermög­
licht werden, so müssen sich auch die 
Kinder untereinander kennen, Spiele , 
Turnunterricht , Landschulwochen u.ä. 
sind dafür ·bestens geeignet. Werden 
beide Seiten am Anfang noch Hemmungen 
haben , .sich zu begegnen , werden diese 
Hemmungen sich zugunsten oft f't"eund­
schaftlicher BezLehungen lösen. Kinder 
aus der Regelsch.ule lernen oft schnell, 
sich auf Sc-h.wierigkeite-n der Sonder­
schüler einzustellen und ihnen die nöti­
ge Rilfeste llung zu geben. 

Der Kontakt Schüler-Eltern 

Meist sind es die Eltern sog. "normaler" 
Kinder, die sich dagegen ve�wehre�, daß 
�bre Kinder mit lernschwachen odev gar 
behinderten Kindern gemein_sam unti:r­
r ichtet werden, Welche Ängste haben die­
se Eltern! Angst vor Ansteckung, Angst ,  
-ihr Kind würde keinen 11·r ich t.igen" 1Jn ter­
richt mehr bekommen us�. Oder es ist  nur 
die unreflekLierte persönlicHe Ablehnung 
der Behinderten , die eine Integration 
ver- hindern, Hier i�t e$ die Aufgabe 
von Lehrern, Erziehern u.ä. in Form von 
Spielfesten , Einladungen, gezielten 
öffentlichen_ Auftreten usw. diese Vorur­
teile abzubauen zu be1fen, 

Aber auch die Eltern behinderter Kinder 
sind oft ängstlich, wenn es darum geht , 
ihre Kinder aus dem beschützenden Raum 
zu entlassen-. Wir müssen diesen Eltern­
helfen, ihr Kind als d3s z� sehen, was 
es nun werden soll� ein soziales Wesen, 
ein Mitglied der Gemeinschaft ALLER Men­
schen. Wir müssen {ien El ter-n helfen, 

einzuseh,en, daß ein schri.t tweises Los­
lassen d·es behinderten Kindes Qurc·haus 
dem Fördergedanken entspricht. 

Der Kontakt E ltern-Eltern 

Daß die El t,erngemeinschaE.t wichtig ist,  
zeigt uns die Existenz der Elternver­
eine, Elternge-s prächsgruppen usw. 'Bisher 
wurden auch hier die Eltern der Sonder­
schüler großteils ausgeschlossen. Sie 
taten sich zwar untereinander zusammen, 
doch ist dieser Rahmen ein allzu enger, 
Um au½h die Isolation . deT Eltern der 
Sonderschüler zu üb·erwinden, müssen sie 
in die Elternkre_ise der "Regelschüler 
aufgenommen werden. Die Eltern der 
nicht-behinderten Kinder lernen so die 
Ängste und Sorgen der Sonderschulelte-rn 
besser kennen und verstehen. Dies i s t  
eine wichtige Voraussetzung dafür � daß 
auch <lie Sonderschäler m�t all ihren 
Schwierigkeiten akzeptiert werden. 

Der Kontakt Lehrer-Eltern 

De� Sonderschullehrer muß sich auch mit 
den El Lern der zukünftigen Klas sen­
"kameraden seiner Schüler aus _einander:­
setzen. Er kann ihnen die Lernschwierig­
keiten der Sonderschüler nabe bringen 
und auch mithelfen � die Angst vor diesen 
Kindern abzubauen. Schr_iftliche Auf­
zeichnungen, Kassetten oder Videobänder 
können auch hier wiederum gute Dienste 
tun. 

Die Reform der Lehrplä�e und 
Notengebung 

Während es in manchen Ländern schon zu 
weitepreichenden Versuchen kam, wenig­
stens die Notengebung zu reformieren, 
b l ieb Österreich bis  heute von all dem 
ziemlich unberührt, s iebt man von priva­
ten Versuchen ab, Doch zeigt es sich 
immer mehr , wie unbefriedigend für Leh­
rer und Schi.i1er eine Notengebung 
zwischen 1 und 5 ist, Hier wäre eine Re­
.formierung dr ingend angebracht. Die ver­
bale Beurteilung ist für mich das einzig 
probate Mittel 1 das D ilemma zu beseiti­
gen. Der Schüler wird in jedem Unte-r-
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richtsgegenstand nach bestimmten Ge­
sichtspunkten beurteil t .  Dies könnten 
(al� �eispiele) sein: 

indi�idueller Leistungsstand 
individueller Lernfortschr itt in 
einem bestimmten Zeitraum 
Lerneifer� Fleiß, Anstrengung 
Auffassungs- und Verarbeitungskapa­
zität 
Art der erforderlich.en Hilfestellung 
durch Lehrkräfte und Elterri usw, 

. Diese List:e ist nach den Erfordernissen 
noc-h we.i:ter fortzusetzen. Die Voraus­
setzun·g für diese Ar't der �eurteilung 

ist a llerdings, daß man abgeht von einem 
starren Lehrplan, den j eder \:khüler 
eine1: Jahr·gangsklasse innerhalb eine·s 
'Schuljahres zu erreichen ha-t .  Celestio 
Freinet , eim französischer Pädagoge aus 
der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts 
ka11n für eine Reformierung de11 Lebr- und 
Arbeitsmethoden in der Schule richtungs­
weisen� sein. Lernkarteien in d�n Unt.er­
richt:s fäc hetn Deutsch, Mathematik und 
Sachunterricht müßten erarbeitet werden . 
Mit Ril fe dieser arbeitet· jeder Schüler 
individuel l ,  er bestimmt. s-ein Arbeits­
tempo selbst . Die Lehrkraft  greift nur 
dann ein, wenn Rilfe erforderlich ist.  
In regelmäßigen Abständen kontr.ollie-rt 
sie,  ob die Kinder den durehgearbeiteten 
Lernstoff wirklich beherrschen und wird 
nötigenfalls Übunisarbei ten -durchführen . 

30 

Die Senkung der Klassenscbüler­
höcbstzahl 

Uns'ere Klassen s ind n.och immer zu groß� 
In Klassen mit 20 und mehr Kindern, wird 
es für den/die Lehrer/in beinahe unmög­
lich, sich 1OO%ig auJ' ihre Schüler ein­
zustellen, Schon. aus diesem As pel<t her­
a�s wär-e e� unumgänglich notwendig, die 
Klassenschülerböchstzahl zu senken. Um 
aber eine Int�grat io� reibungslos zu 
gestalten, dürfte meiner Meinung nach 
die Klas.senschülerhöchstzahl 15 niclit 
überschreiten, Für alle .Beteiligten wä-re 
der Gewinn unermeßlic·h. Sog. "Normal­
schüler" lernen besser, schneller und 

k.onzentriert:er, die Lehrkral:� kann sich 

t:iuf jedes Kind und seine individuellen 
Probleme genau einstellen und für lern­
schwache und behinderte Kinder ist  die­
ser R,ahmen für eine Inte:gration tragbar. 
Die größere Effizienz eines Unterricht.s 
iu diesen Klassen würde die höheren 
K0sten mehr als genug auf-wiegen·. 

II. IDE� INTEGRATl.VE UNTERRICHT 

�achdem die bes tmöglicben Voraussetzun­
gen geschaffen sind, steht nun einer 

' In t:(;!gration der Kinder aus den Sooder­
�chulen in die Regelschulen nichts mehr 
im Wege� In der �hase der Ein- und An­
einandergewöhnung liegt es am Geßchick 
der j eweiligen Lehrperson, wie schnell 
die-se vonstatsten geht. Auch hier helfen 
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Spiele oder ·spielähnliche Situationen, 
die beid,ersei.tige"Q Hemmungen abzubauen. 
Die Regelschüler müssen lernen, mit 
ihren neuen Klassenkameraden zu arbeiten 
und zu leben. D:i!ese wiederum "WUrden aus 
dem sterilen Rahmen herausgenommen und 
müssen sich an die neuen Arbeitsbedin­
gungen gewöhnen. Erst w_enn d_iese Phase 
überwunden ist, kann man an einen "ge­
regelten11 Unt·erricht denken. 
Nun hängt es von den Lernschwierigkeiteri 
der ehemali-gen Sonder-schüler ab, wie sie 
in der Klasse a1::beiten. Zwei Modelle 
stehen -zur .Auswahl und je nach Gegeben­
heit wird man auf eines dieser zurück­
greifen. 

Das Ein-Lehrersystem 

Der/die Lehrer/in bzw. der/die Fachleh­
rer/in bl�ibt alleine in der Klasse. Das 
heißt, der Schüler lernt im Rahmen der 
Klasse ohne spezielle Betreuung mit. 
Dies gilt vor allem für Kinder (körper­
behinderte, s-prachbehinderte),  dere.n 
A ufnahmek�pazität im allgemeinen gut i s t .  

Das Hilfslehrersystem 

Neben dem Klassen(Facb) lehrer ist in 
bestimmten Unterrichtsgegenständen ein 
2. Lehrer ( Sonderschul lehrer) in der 
K1asse I der den scl:l-wäc.heren Kindern 
)lil ft, in ihren Lernfortscb-ritten 
weiterzu�ommen. Er arbeitet phasenweise 
gesondert mit einem Kind, in anderen 

Lernphasen wiederum b'leil?t er im 
R.intergrund. Dieses Modell fordert 
natürlich besonders -päda- gogisches 
Geschick des Hilfs lehrers, um das/die 
schwächere/n Kind/e� durch seine 
Anwesenheit nicht von den anderen z u  
isolieren. 

Schwer oder mehrfach geistig behinderte 
Kinder t-1erden auch na·ch diesem Modell 
unterrichtet. Natürlich werden die Lern­
�iele von denen der anderen Kinder ab­
weichen. Aber ein Lehrziel wird selcher­
art von ALLEN Kindern e�reicht: als so­
zial befähigte Menschen in einer Gemein­
schaft zu leben, in de-r jeder seinen 

Platz und das Recht hat, sich voll eLn� 
zubringen. 

III. BEGLEITENDE MASSNAllMEN 

Zusätzliche Förderung 

Darunter ist KEIN Spezialunterricht zu 
vers teh�Ft, in dem die schwachen und be­
h ind.erten Kinder gesonde·rt unterwiesen 
werden. Nein� sondern ich ·meine damit  
Bewegungstherapie, Sprachheilkunde u. ä . 
Den Kindern muß auch ir1 einer integrat i­
ven Schule die Mö8lichkeit einer für s ie 
notwendigen Therapie gegeben werden, 
Kinder mit Sprech- und Sprachfehlern be­
nötigen Sprachheilunterricht, be"wegungs­
bebiri.derte Kinder sind vielleicht ·auf · 
Bewegungs thera-pie angewiesen usw. 

3l 



Sicherlich ist das Kapitel 1 1Tberapie11 

vo-cher krit iscli zu durchleuchten - wie 
oft  werden dabei Kinder und Eltern bis 
zur Erschäpfung s innlos "behandelt" , was 
für alle Beteiligten einer physischen 
und psychischen Qual gleichkommt . Aber 
dies zu erörtern soll nicht die Aufgabe 
dieses Artikels sein . 

Die Lehreraus- und -fortbi'ldung 

Reute �erden die Lehrer der verschiede­
nen Schultypen getrennt ausgebildet. Hie 
AHS- • RS- , VS-Lehrer - dort So�derschul­
lehrer. Um die i-ntegrative Schule zu 
einem bestmöglichen Ergebnis gelangen zu 
lassen , muß dieses starre System fallen . 
Fachspezifische Ausbildung (Deut-sch , 
Mathematik usw . )  muß gewabrleistet blei­
ben , ansons ten müßte di� Ausbildung 
übergrei fend geschehen . Lehramtsstuden­
ten besuchen und unterrichten in ALLEN 
Schultypen, sowohl in �egel- als aucn in 
Sonderschulen . Alle Lehrkräf'te mUs,sen 
Erfahrungen mit schwachen und behinder­
ten Kindern bekommen . Dies wäre natür­
lich auch in der Phase der Vorbereitun­
gen für eine integrative Schule zu 
versuchen . 

Die Lehrerfortbildung wird ihre Schwer­
punkte gerade in der Über�angsphase , in 
der die Lehrkräfte die ersten Erfahrun­
gen mit ihren neuen Schülern machen , au f 
dieses Gebiet verlegen müssen. Jede/r 
Lehz;er /in muß mit Rille von Kursen , Vor­
trägen , praktischer Atbeit befa"bigt wer­
den , mit Kindern , mit denen s ie bis 
dahin nichts zu tun hatten, zu arbeiten. 

Verstärkung der Zusammenarbeit 
Schule-Eltern 

In regelmäßigen Elternkreis-en in unge­
zwungeuem Rahmen berichtet die Lebrkra ft 
über ihre Arbeit in der Kla-sse , werden 
Eltern über ihre l{inder informiert und 
haben El tern die Möglichkeit,  sich mit 
den tehrkräften ihrer Kindet auszu­
�prech.en . ve·rn- und Erziehungsprob leme 
werden gemeinsam besprochen und �ersucht 
zu lösen , der Kontakt der ßltern unter­
einandei wird intensiviert. Der/die 
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Lehrer/ in steht nicht metu: alleine vor 

den Kindern , die Eltern wissen , was in 
der Schule geschieht und wie es ge­
schieht und lernen , wie sie ihren Kin­
dern bes�er helfen können , Die ElteTn 
der schwachen behinderten Kinder stehen 
nicht mehr allei�e , s ind nicht mehr de� 
Isolation ausgeliefert , sondern erleben 
Gemeinschaft und Hilfe anderer Eltern . 

Heute wird dieses integrative Schul­
system bei uns als Utopi? abgetan , Qe­
lächelt oder heftig bekämpft,. Schulpo.li­
tiker ver�ahren s ich gegen die Integra­
tion und verwenden die uns sattsam be­
kannten Argumente w:i,e : "B.ehinder.t-e Kin­
de1: müssen erst integrationsfähig ge­
macht werden, Die Umwelt muß erst in­
tegratiooswillig sein . '' usw. Welch ein 
Irrtum! In der I.solation soll der behin­
derte Mensch fähig gema,cn t werden , mit 
nichtbehinderten Menschen zu leben? Der 
nichtbehinderte Mensch soll lernen , mit 
behmderten Mitmenschen umzugehen , wenn 
er nie Gelegenheit dazu hat? Das wäre 
dasselbe , wie einem Kind anband von Bil­
dern und ErJüärungen das Radfahren leh­
ren zu �ollen ! Nocn wird man sich auch 
bei uns vor der Beispielswirkung aus an­
deren Ländern (n icht nur aus Italien) 
abschirmen und gegen den Druck vieler 
Betroffener (Eltern , Lehrer, Behinder­
ter , Sonderschüler) wehren können . Es  
wird wahrscheinlich zum Schaden vieler 
Kinder und, Erwachsener noch , eini_ge Zeit 
dauern , bis alle verantwortlichen Schul­
politiker eingesehen hahen , wie verfehlt 
das System de,: Sonderschule ist .  Da 
hilft auch keine innere Re.form der Son­
derschule , sondern nur eine totale Auf­
lassuhg. Für uns , die Befürworter der 
Integration, gibt es auf dem Wege dahin 
n0ch viel Arb.eit.  Aber wir werden - wenn 
auch vielleicht nur schrittweise - Er­
E0lg haben - dessen bin ich sicher� 



Grundl in ien fü r einen 

Sozialintegrative Scbule 

Andrea Steinklauber 

1 .  Verfasser und Grundhaltung 

Dieser Entwur·f wurde von der Initic1tive 
Soziale Integration , Kontaktadres •se: 
Berthold Nobis, Silberberg l, 8042 Graz, 
verfaßt. Der Arbeitskreis versteht sich 
als Studien- und Selbsthil fegruppe und 
es gehören ihm · Eltern b�hinderter und 
nichtbehinderter Kinder, Volks- , 
Raupt- und Sonderschullehrer verschie­
dener Fachrichtungen, Studenten und Men­
schen unterschiedlicher Al ters- 1,l.Ild 
Berufsgruppen an. 
Wir haben nun auch einen \fereio gegrün­
det, der ISI ( Initiative soziale Inte­
gration) heiß·t. Mit un'serem Verein wol­
len wir verstärkt öffentlichen Körp.er­
scbaften und Insti tutionen gegenüber 
auftreten, durch Öffent lichkeitsarbeit 
auf unse1:e An).i·egen aufmerksam machen, 
politischen DrucK erzeugen, Schulen fin­
den, die unsere'n Schulversuch durchfüh­
ren wol len, die Ministerien zum Ja-Sagen 
animieren • • . • •  
Wir vertreten die Ansicht, daß die so­
ziale 1ntegration behinderter Menschen 
eine gesel lschaftliche Entscheidung dar­
stellt. Wir glauben, daß die Ablehnung 
behinderter Menschen durch die Gesell­
schaft vor alletn'. durch soziale Integra­
tion in der Vor- und Grundschule verän­
dert werden kann. 

2. Vorgangsweise 

Auf der Grundlage unsel:'es Entwurfes sol� 
len nun Direktol:'en und Lehrer ange­
sp�ochen werden, die bereit sind, einen 

Schu lversuch 

,derartigen Schulversuch durchzurühren. 
Der Einreichungsantrag muß übe.r eine 
solche Schule gestellt werden. 

3 .  E inzugsgebiet der Versuchsklasse 

Gr·undsätzlich soll die Zusammensetzung 
der Schüler dem Einzugsgebiet, also dem 
Schulsprengel entsprechen. Damit soll 
verhindert werden, d.aß die Versuchsldas­
se eine "besendere11 Klasse wird . Es soll 
auch verhindert werden, daß von außer­
halb des Schulsprenge.Ls in die Schule 
geführte behinderte Kinder au.s ihrem 
sozialen Umfeld gerissen werden und daß 
Eltern behinderter Kinder nur einer spe­
ziellen, integrationsbewllßten Gesell­
schaftsschicht angehören. 

4. Schüler der Versuchsklas,se 

Uie Höchstschülerzahl der Versuchsklas­
sen beträgt 20,  Die Zahl der behinderten 
Schüler soil bis maximal 20% betragen, 
jedoch hängt dies sehr von der Art der 
Behinderung u�d von den V0raussetzuogen 
der Schule ab. In der Versuchsklasse 
werden alle Kinder aufgenommen, gleich­
gültig, �elcher Art die Behinderung i st, 
soweit nicht unumgängliche Gründe dage­
gen s precl1en. 

5 .  Lehrer der Versuchsklasse 

Es unterrichten ein Volkss-chul- und ein 
Sonderschullehrer gemeinsam in der Klas­
se, Beide Lehrer arbeiten gleichge­
s tellt,  abgeschlo·ssene 1.e-rrreinheiten 
oder Unterrichtsprojekte werden abwech­
selnd verantwortet, gemeinsam geplant 
und durchgeführt . Bei Bedarf ist die 
Mitarbeit einer pädagogischen lJn ter-
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richtshiife (Eltern, Zivildiener) und 
die Mit,arbeit eines Physiotherapeuten 
.und/oder Sprachheillehrers im Rahmen des 
Kursbetriebe,s notwendig und/oder vor­
teilha:ft. 

6. Scbu1e und Schulstufe 

Behinderte Kinder- besuchen in diesem 
Schulversuch die Volksschule. Es darf 
nichts darauf hinweisen, daß sich die 
Versuchskla�se von anderen Klassen un­
tersche �det . Die Versuchsklasse ist a l s  
Volks schule, I . Schulstufe oder als Vor­
schulklasse ge,p.lant. Im Schuljahr darauf 
soll wied�rum die l.Klasse als inte­
gr ierende Klasse geführt werden, sodaß 
nach 4 Jahren ·die gesamte Volksschule 
stufenweise integriert geführt wird. 

7 .  Aufnahme in �ie Versuchsklasse 

Bei der Schülereinschreibung machen sich 
die beiclen Klassen] ehrer bereits ein 
Bil-g von den Schüle•ro, führen bei Bedarf 
einen SGhulfähi&kei�s tes t durch, bean­
tragen im gegeben·en Fall eine psycholo­
gische oder ärztliche Untersuchung und 
besprechen mit dem Direktor die nötigen 
zusätzlichen Maßnahmen. Bei der - Schüie-r­
einschreibung we.rden auch die Elte.rn 1 
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sowohl der behinderten aJ:s auch der 
nich tbehinder,ten Kinc;!er � ingehend über 
den Schulversuch in formiert. Nach einer 
Eiugewöhnungs- un<l Be.ob.achtungszeit bis 
·vor Weihnächten findet eine Xlassenkon­
ferenz statt. In dieser soll entschieden 
�erden, @ie das behinderte Kind im 
Schulversuch weiterhin vorteilhaf t ge­
fördert werden kann. Die Schwerpunl<te 
von Unterricht und Erziebung sollen von 
allen Anwesenden (Direktor, . beid'e Leh­
rer, Eltern des behinderten Kindes, Ver­
tr-auens fachmann der E,ltern, z . .B. Arzt 
oder Psychologe) festgelegt werden. 

8. Unterricht in der Versuchsklasse 

Ais Orientierungshilfe bei der Planung 
der Lernziele der nich tbehinderten Kin­
d�r .dient der Lehrplan der V:olksschule ,  
für die behinderten Kinder die ent­
sprechenden Sonderschullehrplä-ne . Für 
jeclen Schüler ) insbesond·ere aber 1E:ür die 
behinderten Sd1üler, wird ein indivi­
dueller Unterrich ts- und Erziehubgsplan 
ers tellt, in dem die besonders zu 
fördernden Bereiche (auch bes·onders gut 
begabte Schüler) und individuellen Lern­
ziele konkret aufgezeigt werden. Grund­
sätzlich erfolgt der Unterricht als Ge­
samtunterricht, der von eine� gemein­
samen Thema ausgeh t ,  vorzugsweise von 
einem Unte_rrich tsprojekt:. Dadurch erge­
ben �ich Möglichkeiten gemeinsamer Ar­
beit von behinderten und nichtbebinder­
ten Kindern. D'ie zu diesem Z_weck geplan­
ten Di f ferenzieruagsmaßnahmen sollen es 
ermöglichen, daß jeder Schüler die ihm 
gestellten Ziele erreichen kann und per-· 
sönliche� Interesse an seiner Arbeit 
hat.  Der Schulversuch "Sozialint:egrative 
Schµle'1 -will dur,ch Gesamtunterricht und 
sonderpädagogische Unterrichtsverfahren 
ein Höchstmaß an gemeinsamen ) integrie­
rendem Unterricht be_i allen notwendigen, 
individuellen Fördermaßnahmen realisie­
ren. 

9 .  Leistungsbeurteilung 

In integrierenden Schulklassen werden 
Leis tungsunterschiede besonders deutlich 
und sind als unvei:meidbar anz_uerke�nen. 



In der Versuchsklasse wird die Leistung 
des Einzelnen jedoch nicht zur Reihut1g, 
Abgrenzung und Ausscheidung herangezo­
gen, sondern dur�h individuelle Förde­
nmg und Beurteilung besonders adäquat 
erfaßt. ITie Schüler werden gemäß dem 
tehrplan, nach dem sie unterrichtet �er­
den, beurteilt. Für den Schüler soll 
sich die Beurteilung durch das selbstän­
dige Erleben der Realiltät (wahr-falsch) 
erübrigen. Für Arbeitgeber und B·ehörden 
erfolgt die Beur�eilung verbal und nach 
Möglichkeit mit begleitendem Gesprä·ch. 
Die Schüler der Vers.ucnskla,sse erhalten 
ein Zeugnis der Volksschule, wenn nötig, 
mit dem Vermerk des dem Unterricht zu­
grundeliegenden Lehrplanes. 

10. 1ntegrationsmaßnabmen 

Dazu ·gehört , daß die Lehrer freiwillig 
in den Integrationsklassen arbeiten und 
den Ingetrationsg.edanken b'efür"'1orten. 
Ganz wesenclicb 1st auch die Befürwor­
tung und tatkräftige Unterstützung des 
Schulversuches durch den &cbullei'ter, 
So:v,ohl die soziale Integration als auch 
die schulische Arbeit stellen an die 
Lehrer teilweise unbekannte Anforderun­
gen und verlangen aeoe Lösungen. Daher 
muß die Möglichkeit einer Berat"ung, 
teils durch Fachleute, teils Qurch Un­
terstützung eigener Initivatert der Leh­
rer, vorhanden sein. Auch sollte von 4en 
Lehrern ein Fortbildungsprogramm - even­
tuell im Rahmen bereits existierender 
Arheitsgerneinschaften - geplant und 
durchgeführ.t werden. Zu den gezielten 
Integrationsmaßnahmen zählen auch Ubun­
gen im sozial-emotionalen ßereich, in 
denen die Integrationshalt:ung andauernd 
und auf verschiedenen Ebenen in den 
Schülern vertieft wird. Von großer Be­
deutung sind auch außerschulische Akti­
vitäten der Lehrer und Mitglieder des 
Vereines. 

11. Stundenplan der Versuchsklasse 

W�r haben einen genauen Stundenplan auf 
G-;r:und der zu unterrichtenden Lehrpläne 
erstellt, z.B. VS und ASO und VS und 
Sonderscbu le für Schwerstbehinderte, 

weiters die Aufschlüsielung der einzel­
nen Unterrichtsgegenstände und die Ver­
teilung der Unten:icht-sstunden hinsicht­
lich der Lehrverpflichtungen der beiden 
Lehrer. Es würde hier den Rahmen spren­
gen , ·alles anzufubren, wer sich d-afiir 
interessiert, bekommt von uns gerne ein 
Exemplar unseres "Papiers" zugeschickt. 

12. Bespr�chungsstunde 

Jm Rahmen d-er Lehrverpflichtung der Leh­
rer der Versuchsklasse gibt es pro Woche 
4 Bes-prechungsstungen. In diesen planen 
und koordinieren di·e Leb1;er die Teamar­
beit, fübi:en Gespräche mit l>eratenden 
Fachleuten (z.B. Schulversuchsbetreuer) , 
pfle .gen die Kontakte zu pädagogischen, 
sozialen und psychologisehen Einrichtun­
gen und realisieren die Zusammenarbeit 
mit den Eltern. Der Zeitpunkt ·der Be­
sprechungsstunden kann bei Bedarf mit 
den außerschulisch beteiligt.eo Personen 
festgsetzt werd�n. 

13.  Mitarbeit der Eltern 

Wünschenswert ist eine regelmäßige und 
partnerschaftliche Zusamme.narbeit zwi­
scben Schule und Elternhaus. Der Lehrer 
ist tür die Methode des Unterrichts ver­
antwortlich, dessen Schwerpunkte von 
E l tern und Lehrern möglichst gemeinsam 
beraten worden sind. Dem Lehrer obliegt 
die Leitung der scbulis.chen Ver ans tal­
tungen. Der Elternverein s.oll , wenn er 
nicht schon besteht, gegründet werden,  
da er eine allgemein überzeugende Unter­
stützung der Anliegen des Schulversuches 
gegenüber Behörden, Institutionen, Geld­
instituten u.ij. darstellt. 
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z.B . .  Oberwart 
SCHULVERSUCH " INTEGRIERTE KLASSE" 
AN DER VOLKSSCHULE OBERWART 

Manfred Srb 

Als E;rgebnis vo:n mehrjährigen intensiven 
Bemöh1.,1ngen wird im• September 19,84 in 
Oberwart: im Burgenland eine 11integriert.e 
Klasse11 in F01;m eine .s Schulversuches 
�estartet. werden .  
Aus·gegangen werden sol 1 dabei von den 
Grundprimdpien : 

o keine Trennung in homogene Gruppen 
(geistig behinderte und lernbehin­
derte Kinder in der Klasse der 
Volksschüler ) ,  

o Ganztagsunterricht mit flexibler 
Dauer der Lern�haseo, 

o verb, ale "&eurteilung mit sofortigem 
feedback als Verstärker, 

o Schwerpunkt auf "sozicalem ier,nen" 
( schül:erzentriert, angst frei, ko­
operat.iv, flexibel, ,eigenverantwort­
lich), 

o demokratische Öffnung und gemeinsame 
Arbeit von Eltern, Lehrern und Kin­
dern , 

o ganzheitliches Lernen, Projektunter­
richt t individuelle 1,eistungsa:nfor­
derungen durch ar'l>eitsteilige Pro­
jekte, 

o Schwerpunkt auf dem Erlernen von 
Verfahren der Wissensaneignung ,  För­
derung von Eigenständi·gkeit und 
Phanlasi,e. 

Schülerzah1: 15, davon s�nä drei gei­
stig behindert, zwei bis 
drei der anderen Schüler 
sind von einer Sonder­
schu1 laufbahl'l bedroht, 
zwei Schüler un<l ei,n gei­
stig b'ehinder.tes !\ind si-ng 
körp�rbehindert. Aufgrund 
der herrschenden ge.sell­
scbaftlichen Situation war 
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Lehrer: 

es schwer, Familien dafür 
zu gewinnen, ihr Kind :für 
ei�e K�asse mit Behinder­
ten anzum·elden. 

eine Volksschullehrkraft 
eine Sonderschu11ehrkraft 
eine Helferin ( teilzeitbe­
schäftigt) 
wissenschaftl i.che Be-

� treuung und B .eglei tunter­
suchung in Form einer 
Dissertation 

Die Schulzeit soll von Montag bis Frei­
tag von 8 .00-LS . 15 Uhr sein (Abfahrt der 
Schulbusse um 1 5' . 3 0  Uhr ) ,  ein preiswer­
tes ?-tittagessen wird verabreicht werden. 

Der Stundenpl an richtet sich nach der 
vorgesch riebenen Stundenanzahl der 
1. Schulstufe. Außer Religion, Werker­
ziehung, Leibesübungen und Förderun.ter­
ric ht nur Gesamtunterricht und zusätz­
lich noch täglich die ersten Stund�o als 
frei.e ßins.timmungsphase sowie Frei-
zei tbes_chä f tigung. 

Einmal wöc hentlich soll die Teambe­
sprechung stattfinden; möglichst alle 
zwei Wochen (mindestens aber einmal im 
Monat) soll es einen E'lternab·end geben. 
Zur weitere-n Motivierung und Aktivierung 
der Eltern soll es die Möglichkeit der 
Mitwirkung ( ! )  der Eltern am Unterricht 
geben . 

Für .Schiller der VS und ASO wird nach dem 
östet"reicbischen, -fi.:ir ·schüler der 
S-Ktasse nach dem Lehrplan der Son9er­
schule S (praktisch Bildl:>are) des Landes 
Baden-Wü\l:'.'ttemberg vorgegangen werden. 

Als Räumlic11keiten ist das Haus de-s ehe­
mal ige:n Baubez irksamte.s vorgesehen (ein 
Klassenraum, ein Raum für Grup,penarbeit , 
ein Raum für Lehrmittel und Gäste, 



Küchen- und Gartenbenützung). 

Zusätzliche finanzielle Belastungen wer­
den u.a. encstehen durch den Betrieb 
zusätzlicher Sehul:t:äum_e, die Grundaus­
stattung der Klasse, zu�ätzliche Ar­
beitsmate.rialie� (beides durch die El­
terngruppe 01:1ganis,iert und finanziert) , 
Hi'lfsmi.ttel fiJr Behinderte und Betreuung 
(durch Behindertenhilfe des Landes), für 
die Sonder:schullehrkraft mü� te eine· zu­
sätzliche Stelle geschaffen we-rden. 

Adresse: Volksschule Oberwart j S�hul-
gasse S ,  7400 Oberwart 

Ferienzeit Kinderzeit ! 

Sissy Hyrtl 

Martin ist 9 Jahre und geht in die 
4.Klasse Volksschule, Katharina, seine 
Scl:),wes ter, ist 6 Jahre und geht in die 
Vo:r:schulklasse. 

Beide ·sind sogenannte "normale", und, 
Gott sei Dank, voru-rteilsfrei:e 1<inder 
(was vielleicht auch an der Erziehung 
liegt). 

Doch nun zum eigentlichen Kern der Sache. 

Die Kinder hatten Ferien ( für Kinder nur 
allzu fein). Von Freunden wurde uns· 
(Mutter und l<ioder) 1 ein Raus zur Ver­
fügung gestellt, dort konnten wir die 
Ferien verbringen. Mauer, ein �leines, 
reizendes Städtchen bei Krems, war also 
der Ferienort„ 

Die ersten beiden Tage waren die Kinder 
noch allein, doch am dritt.eo Tag hatten 
sie schon Anschluß gefunden. Zuerst war 
da ein Bub ( unge�ähr_ 6 Jahre), _auch ein 
Martin. Dann war da �aria, ein Mädchen 
von ungefähr 14 Jahren, und offensicht­
lich leicht geistig behindert. 

Martin kam und sagte: 110a_s ist die 
Maria, dürfen wir mit ihr spielen?"  Na­
türlich > im Garten durften sie spielen. 
Marias erste Frage war: "Pürfen wir 
nicht ins Haus?" Nun, ich mußt,e er­
klären, daß es nicht unser Raus �ei, und 
wir hier 2u Gas·t wären. Maria sah das 
ein, und so gab es ihrerseits aucb keine 
'Einwände mehr. Auch unsere Kina·er sagt.en 
nichts mehr dergleichen. 

Martin war natürlii;h nichts an Maria 
aufgefallen, nur als wir dann vor der 
Haustür standen, und Maria etklärt.e, 
auch nur die Ferien m,er hi.er zuse in, 
fragte er wieso. Maria lebt in einem 
Heim in Wien und geht dort auch in die 
So:nderschuie. " Wieso Heim? Wieso Son­
d,er�chule, was hat sie denn?" Ich er­
klärte ihm, so gut ich konnt.e, daß es 
halt no_cti üb'lich wä-re 1 alle, die "behin­
dert" sind • in Reimen Ullterzubringen. 

1'Aha'1
, �ar alle s ,  was das Bürschchen zu 

sa�n hatte , und schon waren sie ·auch 
schon wieder weg, um mit Maria zu spie­
len. 1>ie ganze Woche über k,ein.e Fragen 
mehr wieso und weshalb. Ganz "n�türlich" 
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Können Leh rer in  d ie Gesel lschaft 

integriert werden? 

Michael Rittberger 

B·ev0,r wir uns tnit dieser zugegeben sehr 
heiklen Frage heschäf .tigel), mijssen wir 
feststellen, paß Lehrer nicht gleich 
Lehrer ist. Vielmehr zeigen sich drei 
verschiedene Krankheitsbilder: 

o der wissenschaftliche Typ: ßr ist 
unfähig zu lo.gi_schem Denken, da er 
stets Jqitaiog:i,siert (Er . sieht z.B. 
in einem Ei 11icht das �ah1rnngsmit­
tel, sondern stellt Analysen bezüg­
lich Facbe, Form, Dicke der Schale 
ets. her). Man .erkennt i!ia am abwe­
senden ßlick und der ständigen 
Fixierung der Mitm�nschen. 

0 Der päd agogisch-psycbo.l0gi..sche Typ: 
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Er vers.uch t andaue-rod die Mitmen­
schen zu analysieren und durch. "Im­
pulse" zu verändern, stellt an­
dauernd Neurosen, Ko:mpleJCe und auf­
fäl lig-es Verhalten fest und ist da­
her unfähig zu n0rmalen Kqntakten. 
(Er findet z.B. in einem Ei jed� 
Auffällig�eit und schließt von der 
Dotterfa:rbe auf das Se·elenleben des 
Züchters). 

Der 1 1einfa.ch menschliche'' Typ: ET­
versucht andauernd seinen Mitmen­
schen z� helfen, schmust jed�n 
psychisch oder physisch ab und fin­
det ständig Fehler bei den Mitmen­
schen, die er allerdings verzeiht. 
(Er betrachtet z.B. ein Ei als Wun­
derwerk, als Geschenk einer liebens-



werten Henne , und verzeiht dieser, 
daß sie keine harten Eier legt ) .  

Allen gemeinsam ist e s ,  daß sie die bei 
ihren Mitmenschen gefundenen Auffällig­
keiten stets verstärken bzw . diese zum 
Verschwind�n bringen , um andere, noch 
gtößere J zu schaffen. Sie sehen im Man­
gel , die eine Person hat ,  eine mangelnde 
Persönlicnkeit und riechen meistens nach 
Leder, Jausenbrot und nasser Kreide. 
Obwohl sie sich an geme\nschaftl.iche 
Aktionen klammern, fallen sie dennoch 
überall darch sonderbare Reden und über­
triebenes Sozialve:rhaHen auf. 

Ein mögliches Int�gration·smodell:  
Nach dep UNO-Men.schenrechtskonvention 
s t:ehen Lehrern d.ie gleicben Rechte wie 
a-llen anderen Menschen zu. Sie können 
diese Rechte allerdings erst nach län­
gerem Tr-aining wahrnehmen� Es empfieh lt 
sich daher vorerst eine Au.sso,n4e-rung tn 
spezielle Trainingse-i,nrichtungen, wobei 
die oben genannten drei Gru�pen jeweil:s 
getrennt unterwiesen werden müssen. Es 
empfiehlt s.ich weit-ers,  gesonderte Ent­
wicklungspläne j genaue Curricula zum 

Aufbau einer gee igne te.n psychischen En t­
wicklung und besonderes Mateiial zu er­
stellen. Danach wäre eine räumliche In­
tegration 'wie z . B .  in Lehrerh.äusern in 
der Nähe von normalen Arbeitsstätten 
möglich. Relativ spät erst wird die Mit­
nahme zu kulture_l len Ver:anstaltungen 
oder z .B .  in Restau�ants mög lich sein, 
und zwar erst dann, wenn ein ent­
sprechendes Benehmen vorausgesetzt wer­
den kann. Dabei sollten wir uns stets 
vergegenwärtigen, daß es keine Schande 
ist ,  mit einem Lehrer verwandt oder be­
kannt zu sein, es sind Menschen wie wir 
auch. 

Zu einem späteren Zeitpunkt wird es mog­
Licb sein, Wohngerneinschaft1en für Lehrer 
einzurichten, selbs tverständlich unter 
s tändiger Kontrolle und Hilfe 7 da sonst 
das Leben nicht gemeistert werden kann. 
Deshalb sollte es neben den Trainings­
einrichtunge·n auch beschützende W:erl<-
s tätten geben, wo die. eingeschränkten 
Fähigkeiten angewandt werden können 
(z • .B. Hundedressur, Tierpflege) .  Es wird 
näml ich sehr viele Lehrer geben, di:e nie 
ins normale Berufs �eben integriert wer­
den können. Zweifellos falsch ist der 
Versuch, Lehrer in die Gemeinschaft ad 
hoc integrieren zu wollen, da sie selbst 
zu wenig gefih:de,rt werden und andere in 
ihrer Entwicklung hemmen. Ebenso gefähr­
lich ist die in d�n 70er Jahren star�e, 
jetzt eher zurückgegangene Euthanasie­
forderung ("0nsere Lehrer gheraten alle 
umbrocht!" ) .  Sie bedürfen im Gegenteil 
unserer Liebe und Fürsorge und können 
4ann ein glückliches und erfülltes Da­
sein fristen, wenn wir das Men,schsein, 
und ni�ht 9as 1 Lehrersein, in den Vorder­
grund . stellen. 
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Serie: sprachlos 

Literatu r und Behinderung 
2 .  TEIL 

Helrnwt Schiestl 

Auf klärung und Klassik 

En,tgegen ihrer wortmäßigen l3edeutµng 
nimmt <l:ie. Auf klärung zum Thema Behin­
derung eine eher zwiespältige Haltung 
ein. Gegenstand der Lite-ratur der Auf­
klärung -war vornehmlich eine schöne und 
harmonische W�lt, in der das Besondere, 
Einzigartige, aus der Rolle des Ublichen 
F�llende keinen P�atz hatte und so 
scblicbt1o1eg als "anormal'' galt. 

DEN'IS DIDEROT ( 1713-1784) : "BRIEfE UBER 
DIE BLIND� sowie BRIEFE tlBER DIE TAUB­
STUMMEN möge 'hier st-ellvertretend sein 
E, ür die Einstel lung der Auf klärung Be­
hinderter gegenüber, welche diese ledig­
lich als Demonstrat:i,,onsobjekt zur Er­
klärung ihres wissenscbaf tlichen Welt­
bildes heranzogen. "Denn es zeige sich" 
s·o DIDEROT, 11 daß die Moral der Blinden 
von .der unsd.gen verschiedeµ ist, daß 
die eines Taubstummen sich überdies von 
der eines Blinden unterscheiden dürl, te , 
und daß ein Wesen, das über ein�n ,wei­
teren Sinn verf ügt, unsere Moral unvoll­
ständig f inden dürf te". Diderot ging es 
hierbei darum, anhand der _ Beispiele von 
Blinden und Taubstummen zu beweisen1 daß 
,rdie w.eittragenden Schlüsse auf ein 
h0chstes Wesen, die wir aus den augen-
E älligen Wundern der Natur ablesen, für 
den Blinden nur wenig überzeugend 
��iet1" - ,  und weiter, "daß wir uns in 
metaphysischen Dingen einem f undamen­
talen Relativismus überlassen sollten". 

In dem BRIEl UBER DIE rAUBBTlJMl1EN be­
nüt:z t Diderot d"ieses Beispiel, um die 
Entwicklung der Sprache von ihrem An'-
E angsstadium her, wo die von den S innen 
wanrgen�munenen Ein·drüc-ke ihrer natür­
lichen Reihenfolg� eptsprßchend angeord­
net w.erden zur späteren Form de-r 
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antiker Geburtsfehler: 11 Januskäp figkeit 11 Wertstellung, in der der Begriff der 
Efgenschaf tsbeziehung vorangeht, aufzu­
�eigen. Die Gestensprache der Taubstum­
men führt Diderot hier als Beweis für 
die ursprüngliche Reihenfolge der Wörter 
an. 

Neben diesen Arbeiten über Behinderte, 
deren Problematik aber ganz zugunsten 
der ihren Anlaß b ildenden philoso­
phischen und sprachtheoretisehen Uber­
legungen - auf die naner einzugehen hier 
leider n:icht der Platz is:t -, zurück­
tritt, f inden wir Behinderte in den li­
terarischen Werken der Auf klärung nur 
sehr wenig. 

Schon eingehender und vor allem subjek­
tivierter f inden wir die Thematik der 
"Behinde·rung in der nachf olgenaen Klas­
sik. 

JOHANN WOLFGANG VON GOETHE ( 1749-1832) 
hat in sei-nem Trauerspiel CLAVIGO eine 
Form der Auf arbeitung des Behinderten­
themas gewählt, wie wir sie in den Wer­
lseq des 20. Jahrhunderts f inden werden. 
Der Titelheld triff t hier nach längerer 
Abwesenheit die f runere Geliebte, die er 
ihrer Mittellosigkeit wegen_ f rüher ver­
las�en hatte, kann ih'r aber, da sie zu 
Tode erkrankt ist,  nur mehr das GeE ühl 
des Mitleids und des Erbarmens entgegen­
bringen. 

Romantik 

Die Romantik mit ihrem sentimentalen Ge­
fijhl f ür menschliches Leid, ihrer Vor­
liebe für den Traum und das 'Ideale, bat 
in ibren Werken eine� Fülle von Verar­
beitungen des Behindertenpxoblems bin­
terlass·en. 

Es entstand 11ein bis dahin unbekanntes 
Feingef ühl für seelische Regungen der 
Benachteiligten, so daß einige behin­
derte dichterische Gestalten jener Stil­
richtung schon eine. durchaus psycbo_Io­
gische Dimension pesitzen, um nicht so­
gar bereits von sozialkritischer Pro­
blemauE berei_ti,mg zu sprechen" (Peter 
Radtke, a . a . o . )  

4.1. 



Weit über die l iterarische Fachwel t  
binaus bekannt geworden ist der Roman 
VICTOR HUGOS ( 1802-1885) NOTRE DAME DE 
PARLS - PER GLÖCKNEiR VON NOTRE UAME, 
welcher auch verf ilmt wurde. 

In diesem Werk wird der Glöckner 
Qua_si-modo, welcher 11mit einem hinter­
gründig-naturhaf ten Charakter und seinem 
häßliehen Äußeren eine Verwirkl.ichun.g 
des Hugoschen Programms der Vereinigung 
von Sublime.m und Gr0teskem dars tellt" 
(KINDDERS LITERATURLEXIKON) zum Narren­
pa?st gewähl t ,  gewanrt der v,on all:erlei 
Rankünen vetlolg_ten und schließlich als 
Hexe verurteilten Esmeralda auf seiner 
Türmerstube Asyl, von wo er sich, nach­
dem er ihrer vor der Kattbedrale statt­
E. i ndend�n 'Hinrichtung gewahr wird, zu 
Tode stürzt. 

Im Gegensatz zur Lite�atur des Mittel­
alters und des Barock dient hier die Fi­
gur des ver1<:rüppelten un_d. entstellte,n 
Quasimodo nicht zur Darstellung des 
B0sen, sondern erlangt durchwegs posi­
tive iüge des vielmehr Edlen und Guten, 
das in einer verdorhenen Welt scheitert. 

Auch in seinem Versdrama LE ROI S '  
AMUSE - DER KÖNIG AMUSIERT SICH, das 
durch Verdis Gper RIGOLETTQ wett.berünmt 
wurde, geht es um einen verkrüppelten 
H0fnarren, dessen Tochter vom König ent­
ehrt wird, w0rauf er diesen töten läßt, 
durch einen Irrtum ab�r schließHch · 

seine Tocbte,r dem Mordansct1.lag erliegt. 

In .diesem wie im -vorhergehenden We.rl{ 
kündi:g.t sich bereits die Sozialkritik 
an, d�e dann in GEORG BUCRNERS ( 1 813-
18-37)  Drama WOYZECK ( 1835 ) ihren vor-
1.äuf igen Höhepunkt fand. 

Die Rache, die der Beninderte · Eür seine 
gesellschaf tliche Di�kriminierung nimmt, 
ist auch in der Kurzgeschichte HOP-F.ROG 
des Amerikaners EDG� ALLEN POE 
(1809:-1849) Zeichen von aµsgleichende_ r 
Gey;-ecbdgkeit. 

. De·r durch langjährig� Mißhandlung ge­
quälte Zwerg verbrennt d.e:n König mft 
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sieben $einer Paladine, nachdem sich 
diese auf se;inen Rat hin beim Karneval 
in die Felle von Orang-Utans einnähep 
las$en. 

Sicher sind dies.e derben und ins 
Groteske ü�erzeichneten Gestalten, die 
f ür ein triviales "Wie du mir, so ich 
dir,"  stehen_ mögen und dabei den Charak­
ter d�$ Unberechenbaren annehmen, noc.b 
weit entfernt von den psychologisieren­
den Schilderung�n Behinderter in der 
Literatur des 20.Jahrhundert s .  

Docb zeigt sieb bereits bei innen die 
Bereitschaf t des Aut0rs , den Behinderten 
als gleichwertig anzunehmen, -wenn auch 
als hehre Eo�öerung einer Minderheit 
l iterarisch Täti.ger an eine in solchen 
Fragen sicher noch weitestgehend unau.E ­
geklärte Lesersc.haf t .  

Schluß der Serie im nächsten Heft 
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gil"\gen sie miteinander um und spielten. 

Also sage noch e-iner • daß Kind·er Vorur­
teile hätten. Kinder haben keine Vorur­
teile, wir Erwachsene haben diese. Kin­
der sind natürlich, nur wir Erwach.s·ene 
küns teln inuner. Kinder zeigen uns , wie 
man es richtig macht und uicht umge­
kehrt,  wir reden nu,r, Kinder machen es 
ups ric•htig vor. 

Nun noch zum Ferienen.de. Ich �ar gerade 
dabei, unsere Sachen zusannnenzupacken, 
als Martin auf einmal vor mir stand� 
d icke Tränen rannen über seine Wangen. 
Im ersten Augenblick dachte ich, er 
hätte sich verletz t ,  doch gleich darauf 
hatte ich die Antwort .  "Maria fährt 
jetzt schon weg, warum kann sie nic�t 
bleiben, bis wir auch fahren. 11 Ich fin­
de, dieser Satz sagt alles und braucht 
weiters keine Erklärung. 

Zur Ergänzung noch: Katharina fr_agte 
überhaupt nichts ,  sondern nahm Maria, so 
wie sie war. 



Reportagen: zeitlos 

Vor der Premiere 
Integration auf Wienerisch 

Johanna Scheider 

Jetzt werden sie gerade aufgeregt die 
Premiere vorbereiten - die Clowns und 
Musikanten, die Artisten und Tierbändi­
ger ••. •  Auch die ersten Gäste - die 
Poli•tiker und Insidet der Stadt - werden 
verfahren, währenä ich vor dem Fernseher 
sitze und an gestern abend denke. 
Mein Sohn ist "sehgeschädigt" . Er hat. 
die v·ors t:;el"1ung sehr genossen. - So weit 
vorne s_aßen wir noch nie� :Politiker hab 
ich in den Logen keine gesehen. Nur Re­
porter, Fotog-rafen und LE_=!ute vom ORF. 
Vor den ersten Reihen waren r.ingsum 2 
oder mehr Reih·en von Rollstühlen mit 
Behinderten aufgebaut. Auch hinter der 
letzten Reihe der Abteilung. Diese Kin­
der wurden von Erziehet'n betreut. 
Pl,ötzl ich erinnerte ich mich - an den 
siebzehnjährigen Spastiker, der im Kin­
der�avillon am Steinhof lebte . Während 
einer E"xkursion vor eini,gen Jahren wur­
de er uns als geistig normal b .escb.tie­
ben. Trot:zdem saß ei: 'in einem Kinders·es­
sel und :, pielte mit bunten Würfeln. Als 
ihn die Oberärztin begrüßte, sagte sie 
scbulterklo-pfeod: '1}lallo, Kuri:-i, w0 
w.a:ren .wir denn letztes Jah'r? Im Zirkus, 
gel H �" Ein st:rahlendes Nicken war die 
Ani:-wort; .• 
Al so schon Tradition: Jahr für Jahr 
geht ' s  mit Sonderbu�sen zur Ge�eralprobe. 
Wie viele behinderte Kinder unsere Stadt 
da plötz lich ausspuckt! 
Wo sind denn die sonst? 
Und Gastarbeiter ! ••• • Also  - schl ieße 
ich - hat man auch die allgemeine Son­
derschule mit Karten beteilt! 
Die Kinder geben ein interessiertes .und 
begeistertes Publikum ab. Die Clowns 
wirken traurig, als mehrere Gruppen um 
10 Uhr während ihrer RauI5tnummer hinaus­
geführt werden; im Heim ist Bet'truhe ! 

In der Pause kommt der große Gag: Man­
ne,r-Schni tten, Popcorn und Milchpakete 
werden verte .il t. Ös ten:eich TI, 1945. 
Die Kinder stü-rzen sieb darauf und 
scrleppen ganze Kisten ab • • . . Aucb eini­
ge Sandler mischen sich danmte_r, die 
offensichtlich auch an cliesem Abend 
Gäste ihrer Gemeinde sind,  

Schon in der Pau- se bes prechen die E-r-
,z ieher, wie sie nachher im Trubel clen 
Abgang mit den vielen Rollstühlen_ orga­
nisier:en werden. Einer v00 ihnen :fäl lt 
mir .auf. Ei,n nach innen gel<:�hrter Blick, 
Ruhe ausstrahlend, sehr !anges Haar, 



Blue Jean�, 0
t1 llover.: Zivildlene.r • . . .  

Er füttert ein schwei;-st beh-inde.rtes. 
Kind. ßern würde ich mich mit ihm unter­
halten. Doch ich will mieh nicht auf­
drängen. Vielleicbt liest er diese Zei­
len. 
Ich mußt.e -sGhon mehrma·ls von beh in<ilerten 
'Freunden hör.eo, _ daß sie nich t. in ein 
Theater odei: ins Konzerthaus durrten, 
we_gen der Feue.rgefahr. 
Tiger sprangen durch brennende Reixen. 
Die Artis ten gaben ihr 13estes. Sie waren 

.Erfahrungen eines Zivi�dieners in der 
ambulanten Bebindertenbetreuung beim 
"MOBILEN HILFSDIENST" in Linz 

Stefan Ortmayr 

Seit Februar 1984 arbeite ich als Zivil­
· diener b�im ''MOBILEN HILFSDIENST" ( kurz 
MOHI genannt) .  Tch hatte vorn�r noch 
keinerlei Kontakt zu Behinderten. Die 
konkrete Beschäftigung und die Ko.nfron­
tation mit ihnen öffnet: mir i.hr Leben, 
�e.igt mir ihren Alltag und läßt mich 
a,uch erkennen• wie und wodurch diese 
Gruppe von M.enschen behindert wird. 
Neben den vielen R:andsteinen, Treppen 
1md Stufen erlebe ich aüch . wie es ist, 
wenn wir uns mit zwei schwerstbehind�r­
ten Kindern in einem Cafe ins Nebenzim­
mer setzen müssen. 

Dadurch, daß so viele Behinde!te in 
Heime abgeschoben werden > werden sie der 
Öffentlichkeit entzogen - es gi�t weni­
ge.er Mö.glfohkeiten, bei de,nen sich Behin­
derte und Nich·tbehinderte untrer normalen 
Umst:-änden 1 1draußen11 aufeinander einstel­
len können und lernen müsseQ, miteinan­
der umzugehen. 
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großartig. 
Die Hoch seilakrobaten atemberaubend. Die 
Clowns-Lieblinge <le.r Kinder. Chine­
sische •Ballance-KU:nst :  die Attrc�ktion 
des Abends,  �ie man heute im �urier 
lesen und sehen kann. 
Mein Kind wird noch lang ifüer die Ein­
drücke. sprechen und seine bunten Bilder 
malen. Manche der Kinder, die irgendwo 
in einem ijeim untergebracht sind, werden 
sennsücht.ig ein Jahr warten, bis s�e 
wieder in den Zirkus g-efüh,:t werden. 

linz 
Durch die Ermöglichung eines L·ebens 
außerhalb eines Heimes versuchen wir 
erst die Basis dafür zu schaffen, daß es 
überhaupt einen Kontakt bzw. e•ine Kon­
frontation zwischen Behinderten und 
Nichtbehinderten gibt - wir sehen darin 
unseren Beitrag zu-r Int:egration. Er-st 
-dann, wenn viele Behinderte der Isola­
tion eines lfä imes entkommen und g·elernt 
haben, möglichst selbständig zu leben, 
werden sie auch besser imstande $'ein, um 
ihre Rechte zu kämpfen. In diesem 
Sinne wollen wir die Behinderten auch 
nicbt dur:ch Fachkräfte wieder b e­
vormunden. Be.im MOHI wird diesem Aspekt 
Rechnung getragen, indem zum Großteil 
Laienhel fer eingesetzt werden. Hier 
0rientiert. sich der MOHI vor allem am 
Kon�ept der "Vereinigung Integra-
tions-Pörde-cung" (VI.F) in München. Wir 
haben viel von deren Örga-o_isationsweise 
übernommen _und ver-suchen jet.z t ,  eine 
solche Al t�rnat.ive auch in Ös t·erreich zu 
schaffen. 

Für den Betreuungsej..nsatz stehen beim 
MORI neben uns Zivildienern noch Prakti­
kantinnen des "·Freiwilligen Sozialen 
Jahres" und freiwillige llelfer und Hel-



ferinnen zur Vei;-fügung. n:.e Koordination 
der Arbeit übernimmt ein Suziologe, der 
auch bei eventueil au·ftretenden Schwie­
rigkeiten mit beiden Seiten gemeinsam 
versucht, die Probl, me zu lösen. Durch 
den E insatz von LaienheY fern fördern wir 
überdies den Kontakt von Menscb.en� die 
bisher sehr wenig bis ga� �ichts mit dem 
1- eben Behinderter zu tun hatten. Wir 
Zivildiener werden nach unseren acht 
Monaten Zivildienst wieder unseren ge­
lernten Berufen nachgehen, aber wir wer­
den wenigstens ansatzweise die Schwie­
rigkeiten im Leben behinderter Menschen 
kennen und �hnen dann anders begegnen. 
Durch die Arbei.t beim MOH1 habe icb zum 
Beispiel nach meiner anfänglichen trn� 
sich.erheit und Scheu g�Iernt , behinderte 
Menschen möglichst genauso wie 11normale" 
Menschen zu behandeln. Am Beginn meiner 
Arbei t'  hahe ich in. einet:: besond'ers 
"hilfsbereiten" und - wie ich jetzt 
weiß - bevormundenden Art <len Behinder­
t�n die meiste Arbeit abgenommen. Durch 
diese weitverbreitete E instel lung zum 
Helfen nahm ich den behinde,rten Menscben 
ihre �igeninitiative ab,  entmündigte sie. 

Ein wi_ch t iger Punkt ist, daß die "Be treu­
ten unsere Arbeit selbst anleiten. Sie 
sollen uns Betreu.er selbst ein,scb:ulen„ 

uns sagen, welche Hilfe sie brauchen und 
wie wir diese Rilfe anwenden sollen. 
Auch wird unsere Arbeit dadurch oft er­
leichtert , wenn wir wissen, daß wir es 
nich.t mit einem zu pflegenden Objekt zu 
tU:n haben, sondern daß die betref fende 
I>erson ihre Wünsclle selbst artikulieren 
kann und uns auch sagt , welche Arbeit 
nötig und welche uöerflüssig ist. Beim 
w0chentlichen Helfertreffen, an dem nach 
Möglichkeit auch "Behinderte teilnehmen, 

• werden organisatorisc_he Probleme wie 
D-ienstpl.äne, Öf.fentlich'k:eitsarbei't usw. 
behandelt. Neben .den 9rganisatorischen 
Problemen tauschen wir unsere Erfahrun­
gen über unsere Betreuungen aus, wobei 
wir von den am Rel fertreffen teilnehmen­
den Betroffenen oft neue Denkanstöße 
erhalten. 

Die Arbeit des MOHL soll vor allem jene 
Lebensbereiche abdeclcen, die andere am-

l;>ulante 'Dienste, welehe auf gewis·se 
Lebensbereiche eingeschränkt sind ( z . B .  
Ess.en auf Rädern, Hauskrankenpflege , 
Arbe'iter-Samariterbund und dergleichen) , 
nicbt m.ehr leisten können-. Unsere Arbeit 
b"eschränkt sich daher im wesentlichen 
auf praktische Hilfen wie E inkaufen, 
Spazierengehen, Wohnung-Putzen und äbn­
liches. Neben den praktischen Hilfelei­
stungen bietet der MOHI in Linz auch 
Hilfen zur schulischen Integration an. 
Die von ·sonderpädagogen durchgeführten 

Einschulung_ der . . • • •  

Ler::tförderungen ex:mög).ichen be}linde·rten 
Kindern und Jugen�lichen z-um Beispiel , 
nach absolvierter Sonders·chule ein�n 
exter�en liauptscbulabscnluß, zu mache�. 

Um eine echte Alternative zur Reimunter­
bringung zu ermöglichen, ist es notMen­
dig, auch Rund-um-die-Uhr-Betreuungen 
anbieten zu können. Mit den fünf ganz­
tags zur Verfügung stehenden Bet'reue;n 
ist dies derieit nur in einem beschränk­
ten. Ausmaß mögl ich. Durch zusätzliche 
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Zivild iener ab Herbst können wir zuneh­
mend auch d iesen Änforderungen gerecht 
werden. 

Nun zur Kostenseite der Betreuungen: Für 
eine Stunde Helfereinsatz werden 50 S 
(+10% MWST) berechnet. Bei zeitintensi­
ven Betreuungen reduziert sich dieser 
Stundensatz. Insgesamt gesehen ist eine 
Betreuung durch den MO�l billiget' als 
die durchschnittlichen Kosten einer 
Heimunterbringung für Körperbehinderte. 

. . . .  Zivildiener . . . •  

Bei zeitintensiven Betreuungen ist es 
notwendig, daß die zuständigen Kosten­
träger der Betroffenen den Großteil der 
Kosten µbernehmen. Da es dafür leider 
noch keine gesetzliche Verankerung gibt:, 
muß in jedem einzelnen Fall diese Rege­
lung immer wieder neu erkämpft werden. 
Der MOHI setzt sich daher für eine ge­
setzliche Verankerung von mobilen sozia­
len Diensten ein, wo insbesonders die 
langfristige Fin�nzierung garantiert 
wird. 
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Alle diese jetzt angeschnittenen Fragen 
sollen im Herbst bei einem Österreich­
weiten Treffen ausführlich behandelt 
werden. Dieses Treffen findet vom 26. 10. 
bis 28.10. 1984 in der Näne von Vöckla­
bruck statt , Alle, die Interesse haben, 
daran teilzunehmen, sollen sich an fol­
gende Kontaktadresse wenden: 

. . . . .  durch Rollstuhltraining 

MOBILER HILFSDIENST 
Grillparzerstraße 50, 11.Stock 
4020 Linz 

Tel.: 0732/56 4 31/256 DW 
Bürostunden 
Montag-Freitag, 8.00-16.00 Uhr 



Wiens Behindertenszene 

Marianne Weber 

Mein berufliches Ziel ist es, e inmal als 
Sozialarbeiterin bzw. Sozialpädagogin zu 
arbeiten. 
Ich s·tudiere an der Gesamthochschule in 
Kassel (BRD) und absolvierte ein 
fünfmonatiges Praktikum in Wien, im 
Institut für soziales Design. 
Da ich meinen Schwerpunkt im Laufe des 
Studiums auf · das Gebiet Behindertenar­
beit gelegt habe 1 versuchte ich in Wien 
die sogenannte "Behinde,rtenszene" ui;id 
die Arbeit als Sozialarbeiter in diesem 
Bereich zu erforschen. 
Dabei stieß ich auf verschiedene Insti­
tutionen , Vereine, Organisationen und 
E inzelperßonen, die selbst behindert 
sind, aber auch Nichtbeh.inderte, die 
sic_h ebenfalls mit dem Prablem "Behin­
derung" auseinandersetzen. 
lfm "Nichtins idern" einen Einblick in 
dieses Gebiet zu gewabren, möchte ich 
über meine Gedanken und .entstandenen 
Eindrücke aus der Szene berichten. 

Wor�n denkt oder an wen denkt ein Nicht­
behinderter wenn er das Wort "behindert" 
hört und er nicht zu den sogenannten 
" Insidern'' gehört? Vielleicht an Blinde , 
Taube, Stumme oder ähnlichen markanten 
Behindertenwitz ,  einem Wiener fällt 
vielleicht noch das Sprüchlein ein : 
1'1steinhof, St.einho.f mach's Türl auf ,  

ti . . . .  
Im übrigen macht. sich kaum einer Gedan­
ken, wie Behinderte leben und welche 
Probleme sie haben. 
E inigen fallen dann die Mengen von Son­
derschulen ein, in denen sie "gut auf­
gehoben" und "ihren Fähigkeiten nach'' 
geföraert werden. 
Aus nicht wenigen Gesprächen mit Nicht­
behinderten konnte ich dies entnehmen. 

Worüber denken nun Behinderte selbst, wo 
sehen sie ihre größten Probleme, was tut 

sich in der ''Szene"? 
Ich möchte zur "�zene11 allerdings nicht 
nur Behinderte zählen, sandern auch die, 
die sich mit ihren Problemen auseinan­
dersetzen, sich mit ihnen solidarisieren 
oder es zumindest versuchen. 

Die größten Unterscheidungen zwischen 
Behinderten machen die Behinderten 
selbst .  Als erste kommen die Körperbe­
hind·erten, diese stellen sich auch 
selbst meis•t in die vorders te Reihe, 
dann die psychisch Behinderten und an 
letzter Stelle die geistig Behinderten. 
Die können ·sich natürlich am al lerwenig­
sten zur Wehr setzen und brauchen die, 
die sich für sie einsetzen und ihnen 
einen menschenwürdiges Leben ermög-
1 ichen 1 am allermeisten. 

Es stellt sich die Frage, welches ist 
nun das gröate Problem der Beh-inderten? 
Aus vielen Diskussio��n und Beobachtun­
gen s·chien es mir, daß die Angst oder 
das Gefiihl , i.n der 0ffentlicbkeit nicn t 
akzeptiert zu werden, ihnen die größten 
Schwierigkei ten bereitet. Es gab zwar 
ver\chiedeue Aktionen, um Nichtbehinder­
ten ihre Probleme nahe zu bringen - man 
denke an das Jahr der Behinderten� (Auf­
kleber: ''Der soziale :Bürger" )  oder .an 
die Aktion ''Nachbarschaftshilfe". 
Aber ich glaube, vieles von dem, was in 
diesem Jahr geschehen ist,  war den Bür­
gern z.u weit we&, hat .sie oft nicht 
selbst berührt , ähnlich als höre man von 
einem Krieg oder einer Hungersnot 11n 
Vorderasien. 
'M�nche rafl:ten sich noch zu einer Spende 
au f ,  damit sie für die ' 'armen Hascherln" 
etwas getaTL haben, ohne zu wiss�n 1 wofür 
das Geld verwendet wird . 

Wie sieht es nun aus der Sicht der Be­
hinderten aus? Wie sehen sie ihre Lage? 
"Jeder muß sich selbst integrieren, muß 
lernen mit seiner Behinderung zu leben. 
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Keiner kann ihm dabei helfen. Wer sich 
nicht selbst emanzipiert, wird es nie 
schaffen. Nie auf Hilfe anderer warten 
oder gar angewiesen sein." 
Ein schöner Satz fiel mir von einem Be­
hinderten dazu in die Hände: "Es ist 
eine alte Erfahrungstatsache, daß man 
als Behinderter immer den ersten Schritt 
machen muß, um auf Nichtbehinderte zuzu­
gehen. Man kann niemals vertrauen, daß 
ein Nichtbehinderter auf einen Behinqer­
ten zugeht - da erwartet man als Behin­
derter wirklich zu viel. Die Nichtbehin­
derten sind da so behindert, das ist 
schrecklich. 11 ( 1 ) 

So tönt es aus Kreisen der "bewußten", 
aktiven Behinderten, die es bereits ge­
lernt haben, teils durch intensvie 
Selbsterfahrung, teils durch H ilfe von 
Freunden, sich nicht zurückzudrängen 
lassen, die aus ihrer Randposition 
herauskommen und für sich und andere den 
Mund auftun. 

Sie, also meist Körperbehinderte mit 
einer besseren hb"heren Schulbildung, die 
sie s ich "errungen'' haben (denn es ist 
in Österreich noch nicht selbstverständ­
lich, daß Körperbehinderte z. B. studie­
ren), versuchen die "Szene" aufzu­
lockern - Fortschritte, Verbesserungen 
für ihre Gruppe zu "erkämpfen". Das 
heißt nun: Sie gehen auf die Straße, 
veranstalten Demonstratiqnen, verärgern 
Funktionäre oder Veranstalter, wenn sie 
meinen, sie könnten über Behinderte be­
stimmen. 

Wie heißt die Devise des Club Handicap 
in Wien?: " Behinderte vereinigt euch, 
denn vereint sind auch die Schwachen 
stark ! ! "  (2 )  

Docb leider, hat es den Anschein, als 
wolle dies den Wiener Behinderten nicht 
so recht gel ingen. 

Immer wieder gibt es Punkte, in denen 
sie nicht übereinkommen. Se1en es Nörge­
leien über Institutionen oder einzelne 
Personen, Feindbil9er anderer Behinder­
ter - jeder meint , er wäre in der La�e, 
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es besser zu tun. 
Diesen Mangel an Solidarität finde ich 
sehr bedauernswert, denn es ist meist 
so, daß bei gemeinsamen Unternehmen 
Kompromisse geschlossen werden müssen. 
Vielleicht könnte zumindest an gewissen 
gleichen Interessen zusammengearbeitet 
werden. Vielleicht ist aber gerade das 
sch,;.,ierig, da das A_lter der Behinderten 
sehr unterschiedlich ist und es deshalb 
schwer ist, auf einen "Nenner" zu kommen. 

Wie sieht es nun in den anderen Gruppen 
aus? 
Oft werden psychisch und geistig Behin­
derte in einen "Topf" geworfen. Obwohl 
s ich die psychisch Behinderten sehr be­
wußt von den anderen abgrenzen. "Ich bin 
ja nicht dumm, ich weiß das ja •••  " 
E s  gibt in Wien einige sehr gute Ein­
richtungen, teils auch private Initiati­
ven, die s ich um diese Menschen bemühen. 
Ich selbst habe in solch einer Ein­
richtung gearbeitet und habe gesehen, 
wie wohl sich die Leute dort fühlen. 
Leider ist dies oft nur auf den Nachmit­
tag im Haus beschränkt, da es keine 
Nachbetreuung gibt. 
Wenn diese Menschen auch oft distanzlos 
wirken, so glaube ich doch, daß es für 
sie eine Hilfe ist, zo wissen, wo sie 
hingehen können, mit jemanden über ihre 
Probleme zu sprechen und zu wissen, sie 
werden hier akzeptiert und gebraucht. 

Aber wie sehr werden diese Menschen oft 
abgelehnt. Sie sind einem unangenehm, 
s ie kommen einem zu nahe, keiner weiß so 
recht etwas mit ihnen anzu.fangen. 
Wird es ganz schlimm, so werden sie 
schnell in eine psychiatrische Anstalt 
gesteckt, verpaßt man ihnen Unmengen von 
Medikamenten und entläßt sie dann , wenn 
man meint, sie  seien körperlich wieder 
gesund. 

Ich hatte sehr viele und ausführliche 
Gespräche mit diesen Menschen. Nicht 
gerade von wenigen kam immer wieder die 
Beschwerde, wie doch Ärzte und Psycholo­
gen zu glauben meinen, über sie bestim­
men zu können. Wie sie von einem zum an­
deren verwiesen werden " ••. wie es eben 



so ist, in einer riesigen Anstal,t . 11  

Die ,größt.e Angst haben sie, mein·e ich, 
nicht mehr wegzukommen von 11dort'f denn 
es geschieht nicht selten, daß. jemand in 
einer Anstalt ein Leben lang 11hängen­
bleibt11 . Weil sich keiner um ihm 
kümmert, und er selbst nicht die 
Initiative ergreifen kann, wieder ein 
eigenes Leben zu fi.lbren. · 

Die Art uno der Tonfall ,  wie mit diesen 
Menschen in den Anstalten gesprochen 
wird, hat mich schwer er.schüttert.  Das 
einzige , das gefördert wird, ist ihre 
Unselbständigkei't und es ist traurig 
mitanzusehen, wie diese Menschen abhän­
gig werden. 

Ich glaube , daß gerade diese G,ruppe deT 
Behinderten durch ihre Labilität und ge­
ringe Eigenständigkeit es am aller­
scbwierigsten bat. 

Auch für die 3 .�ruppe ist ausreichend 
gesorgt( ! ) ,  meint so mancher Nichtinsi­
der, wenn er gefr.agt wird. •�s gibt ja 
genug Sonderein:richtun:gen und l:l.eime in 
denen man s ich um sie bemüht ,  wer soll 
sich denn sonst um sie kümmern." 
Gattseid_ank �enken nicht oder nicht mehr 
alle so. Es gibt auch auf diesem Gebiet 
einige Erneueru:ngen ,  um diesen Behinder­
ten ein menschenwürdigeres Leben zu er­
mög_lichen. Ich. denke z.B.  an die kleinen 
Wohnhäuser, die sehr familiär gehalten 
werden. Die Behinderten fifülen sich sehr 
wohl , werden ( zum T�il) akzeptie,rt , und 
wer es kann, der äußert es auch. Im Be­
reich der 'Beschäftigungsmögl ichkeit wird 
versucht, ihnen eine reale Arb�itswelt 
vorzugeben. Man er�ffnet W�rkstätten, in 
denen geistig Bebinderte leichte , aber 
auch eintönige Arbeit verrichten ( z . B .  
auch Fli�ßbandarbeit ) .  Ob dies �irklich 
die einzige befr.iedigende Losung für 
all� geistig Behinderten ist, bleibt für 
mi�h eine offene Fr�ge. 

Die Diskussion zur Integration Behind'e1="­
ter ist zwar schon sehr im Gange, doch 
sind noch nicht all�, vor allem noch 
nicht die, die etwas ändern oder dazutu� 
könnten, mit d,iesem Gedanken- .vertraµt. 

Die vielen Sonde--reinrichtungen stehen 
noch und werden als solche genützt. 
Selbst ein engagierter Psychologe , der 
in der 'Bel1inde.rten_arbeit tät ig ist , 
sag,te zu mir: "Völlige Integration ist 
unmöglich. �s ist bess�r, es werden 
wahre Freundschaften unter Behinderten 
ge- knüpft , als falsche oder unehrliche 
zwischen ::Behinderten l!Od Nichtbehinder­
ten. 11 
E ine etwas beruhigendere· Antwort erhielt 
ie·h von jemand anderen,. der sehr wohl 
ein Fürsprecher der Integrat,ion ist: 
"Österreich ist ein kleines Land , man 
kennt sich untereinander (gemeint sind 
Leiter von Sandereinrichtungen, Beamte , 
.Funktionäre in der Behindert.enarbeit) 
und redet miteinander. Änderungen .können 
nicht von h'eute auf mc;>1::gen erzwu.ngen 
werden, aber man darf nicht aufhören 
oder resignieren, sondern muß seiner 
Uberzeugang treu bleiben. 11 

( 1 )  Volker Schönwiese in: Behinderten­
kalender 198-3 

( 2 )  Behindertenkalender 1983 

U lfiswiese 
Sozialisation in der "Ulf.iswiese" -
St:üt.zpu�kt der Nächstenliebe" 

Eva Fleischer, Hansjörg Schneider 

"Bürgermeister 1{omuald Niescher, ein 
Sozialreferent, Mitglieder des Sozial­
ausschusses,  Rofrat x. a,ls Vertreter des 
Landes , Magistratsdirek-tor und der Lei­
ter des städtischen Sozialamtes waren 
gemeinsam mit Behinderten und den So­
zialarbeitern, die in d,iesem ' Stützpunkt 
der Nächstenlieb,e I in Hinkunft ihren 
Dienst versehen werden, �ur Eröf fnung 
gekommen. "  Die Sozials·tation ist tägl icb 
zwei Stunden ( ! ) geöffnet. Außerhalb der 
Öffnungs2eiten besteht rund um die Uhr 
die M"öglichkeit, • • • •  "Sorgen und Wünsche 
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mittels Anrufbeantworter den Sozialar­
beitern mitzuteilen� die sich dann 
ihrerseits unmittelbar nach Anhören der 
Gesprächsaufzeichnung mit dem Anrufer in 
Verbindung setzen. 11  

Zit-at aus den "Innsbrucker Stadtnacb­
richten" vom lS.- 5 . 1984 - Offizielles 
Mitt�ilungsbla.tt der Landeshauptstadt. 
Wichtiges Detail am Rand� zur objektiven 
Berichteerstattung: die Behinderten 
ew;urden nicht einmal zur Eröffnung 
eingeladen. Sie erfuhren zufällig vom 
Hausmeister, daß die Eröffnung 
stattfinde�, wo�auf zwei Behinderte aus 
P:t;'ote.st  unein-geladen e·rschienen - was, 
den Bildern der Lokalpresse natürlich 
ei.nen integrativen Anstrich verlieh. 

aeschafft ! tndlich haben wir unsere So­
zialstation, für die wir (Initiativ­
gruppe Behj,nderte-Nichtbehinderte) uns 
über drei J•ahre e ingesetzt haben. l:aßt 
uns fröhlich sein, singen und sau-
fen - und wer im Alkoholnebel nächstens 
unfrei'Willig das Bett' verfäßt und nicht 
meh-r hineink0mmt, der kann sieh ver­
trauensvqll an den automatischen Anruf­
beantworter -wenden und sicher s.ein, daß 
ihm am nächsten Nachmi�tag eine Sozial­
a,rbe.iterin bei der "Bewältigung seiner 
s chic'ksa ls.schweren Belastung wirkungs.:.. 

volle Hilfe leisten wird. 11 (Zitat: Neue 
Tiroler Zeitung) 

Was· ging dem VQran? 
Im November 1982 fubrten wir eine ör­

f�ntliche Veri�staltung unter dem Titel 
"Wer will ins Heim2 " durch, um die Not­
wendigkeit eines mobilen Hilfsdienstes 
(V IF-Film mit: L:euten aus M'unchen , die 
VIF ist ein ambulanter Betreuungsdienst 
rund um die Uhr) im Hinblick auf die 
betroffenen Bewahner der integrativen 
Wonnanlage Olfiswiese .au- fi. uzeig�n. (Vgl. 
LOS 1 ) .  Der damalige Vizebürgermeister 
Niescher versprach u.a. fo1,.gendes wört­
lifh: 11Ich kann hier für mich sprechen: 
Ich werde mich dafür einsetzen, .daß , eine 
mobile Stati0n eingerichtet wird, wobei 
erstmals die Stadtgemeinde - das ist 
a-uch für uns ein neu�r Weg, dafür werde 
ich mich einsetzen - s ich der Zivildie-
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ner bedienen wird. 'Das habe icb se� 
konkret gesagt , konkreter als alle meine 
bisherigen Aussagen. 11 Damit sollte also 
eine Rund-um-die-Uhr-Betreuung s icberge­
stellt sein. ( In Vorwahlze.iten gehen 
Zusagen Politikern sehl'. leicht von der 
Zunge, denn- diese "konnnunikative Wohnan-
1age11 ist für die Stadtväter ein. soz ia­
les P,:estig�objekt ) .  

Mit großer Euphorie begannen Gruppen, 
die mit de:i:- Betreuung von B-eb.indei;ten zu 
tup haben (Johanniter, Malteser, Jugend­
rqtkre:uz, • • ) miteinander zu verhandeln, 
um in Innsbruck eine VIF-�nniiche 
Organisation auf die Füße zu stellen. 
Doch leider stellte sich rasch heraus , 
daß die verschiedenen Gruppeninteressen 
zu unterschiedlich waren. Z . B. wollte 
eine Gruppe grundsätzlich nur m.i t 
unbezahlten freiwilligen Helfern 
arbeiten , eine andre wollte alles unter 
ihrem Namen laure_n lassen. Das Projekt. 
scheiterte, jede Gruppe kämpfte allein 
weiter. 

lm Sommer 83 wur,den die Wohnungen über­
geben, die ersten ßehinderten zogen ein, 
von Soziaistation keine Spur. Diese Be­
hinderten mußten inre Betreuung selber 
org_anis. ieren oder weiterhin von Ange­
hörigen oder �achl>arn abhängig sein. 
Außer einer s-ehr vie 1 ho"beren Mietbe la­
s tung hat'te sich an ihrer Lebenssitua­
tion nichts geändert,  sie bli�b gleich 
f-rem.dbesd.lID!lt und unselbständig �ie zu­
vor. 

Öffe�tlicbkeit�arbeit schien für uns der 
einzige Weg, die Politiker unter D,i-uck 
zu setzen und _sie damit .zur E inhaltung 
ihrer Versprechen zu bringen. Vbgm. 
NiescQ�r bewies uns weiterhin, wieviel 
von diesen Ve.rsprechongen zu halten ist.  
Anläßlich der letzten Wohnungsübergabe 
ver.teilten wir Flugblät ter, in denen wir 
auf die triste Situatian der Behinderten 
in cler Ul fiswiese hinwiesen und Niescher 
versprach uns dezidiert , d·aß die Sozia-1-
'S tation am 2.2.9. 1983 (3 Tage vor der 
(}emeinderatswahl)  eröffnet werden sol'l ,  
was aber nicht geschah. Das trgebnis der 
Wahl ließ uns hoffen. nie ÖVP hatte die 
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absolu•te Mehrheit verloren und wä.re nuii 
theoretisch, wenn alle anderen Frak­
tionen bei .Anträgen konform gehen wür­
den , überstimmba:r. Noch dazu tat sich 
uns durch das Mandat der alternativen 
Liste Innsbruck (ALl) die Möglichkeit 
auf,  Anträge und Anfragen selber 
einzubringen. 

Wir nutzten die Chance, ohne jedoch vor­
her Kontakt mit al1en Betroffe·nen aufg.e­
nommen zu haben. Sämtliche Sozialrefe­
renten wurden mit Infos (Modelle , bis­
herige verbindliche Gespräche mit 
Stadträten und Zusagen) versor.gt und e� 
fan- den daraufhin Gespräche mit 
sämtlichen Parteivertretern statt.  Wir 
st ießen auf verständige und offene 
Ohren, es wurde uns Mithilfe und 
Unterstützung zugesagt. Doch als es 
qarum ging, Farbe zu beken- nen, 
salbungsvollen Worten Taten folgen zu 
lassen und , dem dringenden Antrag im 
Gemein�erat zuzust innnent zogen alle den 
Schwanz ein. S'O wurde der dringenden 
Anfrage der ALI in der Gemeinderatssit� 
zun·g vom Dezember 1983 die Dringlichkeit 
a��rkannt (sofortige Besetzung der So­
zialstation, Kapazität des �l' tädtischen 
Hauspflegeaienstes) . 

Im Jänner wurde dann diese Anfrage be­
�ntwortet. Im folgenden bringen wir eine 
kurze Zitatensammlung dieser Gemeinde­
ratssitzung, naehdem d.ie l{ofberichter­
stattung der Tiroler Tageszeitung diesen 
Themenbe-reich in ihren Kommenta17en zur 
ö,ffäntlichen Gemeinderatss,itzung über­
gangen hat. Wir möchten Dir, geschätztem 
Les. e· r, ganz besc.mders die A.ussagen von 
Bürgermeister Niescher ans Herz legen, 
diese sind zur p0litisc.ben Medi-ta',!:ion 
best�ns geeignet .  

Ries'C>her gaJ:> zuerst Antwort bezüglich 
des flauspfl,egediens�es d, er Stadt Inns­
lfruck ( 120.000 E inwohner) . Dieser umfa�t 
5 d iplomierte Kraokens,chwestern und 5 
Schülerinnen , die 1 10 pflegebedürf:t ige 
t'ersonen zwischen 1 und 7 Stunden pro 
Woche betreuen. Was· die Sozialstation 
betri fft, sei d1.ese wegen baulicher und 
organ isa tori.scher Grundauss tat tungs-

52 

schwierigkeiten bezüglich Verwendungs­
zweck no.ch nicht eröffnet worden •. Die 
Doppelzüngigkeit reißt nicht ab - •-nie 
außerordentliche· Schwierigkeit der ambu­
lanten sozialen Rilfe und die damit ver­
bundene hohe Verantwortung lassen - wie 
die zuständ. ige Magistratsabteilung V in 
einer Stell.ungnahme ausdrücklich fest­
hä,lt - nur den Einsatz von geschultem 
"F.achpersonal geboten erscheinen. Ein 
Einsatz vori Zivildienern in diesem Be­
reich kommt daher mangels fachlicher 
Qualifikation und zeitlicher Kontinuität 
l.etztlich nicht in Betracht."  Der Ge­
meinderat der ALI, Rainer Patek, er­
öffnet die Debatte, verweist auf Wahl­
versprechen, �ehinderte in diesem Pilot­
projekt zu in�egrieren und zeigt die 
Möglichkeit auf, laut Gemeindeordnung 
Ernst Schwanninger (Mitglied unserer 
Gruppe) .als sachkundige -Person für All's­
künft.e herbeizuzienen. 

Niescher lehnt däs ab und meint: ''Es ist 
ein Unterschied, welcher Behinderter zu 
welchem Thema spricht. In Innsbruck hat 
si�h herauskristallis iert, daß • • • • •  
immer der gleiche Mann quasi als 
Galliansfigur der Behinde�ten mitge­
bracht wurde. der seine Steilung.snahme 
abgegeben hat. Dieser Herr bat nicht im 
In'teresse der Behinderten· , gesprochen, 
bei der Ubergabe der Wohnanlage war dies 
durch die Flugblätter festz1,1stellei'L, 11 

Ernst versucht sieh der Unterstellungen 
durch Zwischenrufe zu erwehren. Der Bür­
germeister fordert uns als Zuhörerschaft 
auf, die Ruhe z_u bewahren, da ansonsten 
der Saal geräumt werden müßte. "Die B.e­
hinderteo haben sich bei mir bedankt • • • •  
Ich finde es bedauernswert, wenn man das 
Geprechen eines Mitbürgers für solche 
Dar-stellungen sqzusagen mißbraucht • • •  � 
finde, die.ße Situation für den Betrot­
fenen peinli°ch • • •  " 

Unser ALl-Mann erklärt, daß es eine nor­
male Reaktion ist, daß der Großteil der 
Betroffenen in Resign�tion versinkt , 
dankbar ist  um jeden Brosamen, den llian 
ihm zuwirft.  Bürgermeister-Stellvertre­
ter: "Man wirft nicht zu, man gibt." Nun 



beziebt Rainer Stel l1Jng. Erst greift er 
die Vorstellung an, Behinderte als Men­
�cnen. darzustellen, die. übe1"b.au1>t nicht 
wüßten, was sie wollten, was für Hand­
griffe sie brauchten. "lhr-e. Argumenta­
tion, daß Zivildiener nicht die erfor­
derlü:he Ausbildt1ng ha.ben, um Be.hinderte 
zu betreuen, ist: objektiv feststellbar 
falsch. Ein Behinderter braucht keine 
fachlich ausgebildete Krankenschwester, 
im Ge·genteil ,- es ist sogar- so, daß Kran­
kenschwestern eher dahin tendieren, 
einen Behinderten wirklicp als krank zu 
betrach _ten. '1 Rainer legt die Notwendig­
keit der 24-Stunden-Betreuung im Wohnbe­
reich "Ulfiswiese" klar, und daß derzeit 
dort mindestens 15 Leute auf N-achbar­
schaftshil fe angewiesen sind und auf 
deren Barmherzigkeit. "Es ist natürlich, 
daß ein Mensch seinen Nachbarn manchmal 
um einen Handgriff bittet, doch jahre­
lang da 'sselbe zu tun, ist ihnen allen 
unangenehm". 

Er betont die Zwiespältigkeit b-eim Ein­
s-atz von Zi\1ilcHenern für sinnlose Ar­
beiten bei Bahn, Post und im Alpenzoo. 
"FÜr Tiere haben Sie genug übrig, dßß 

Sie dafür Zivildiener eins-et;zen. Behin­
derte sind offenbar nicht soviel wert 
wie Tiere ." 

Niescher erklärt , dafl\als als Laie ge­
sprochen zu haben, nun sind plötzlich 
Fachleute für ihn· kompetent. Der Amtsbe­
richt lehnt den Einsatz ab, "weil die 
verschiedensten Lebenssituationen der 
Rilf,esuchenden in ihrer fachlichen Beur­
teilung nur von geschultem Fachpersonal 
entsprechende Beur�-eilung und Zufifürung 
zu einer zielgerichteten Hilfe erfahren 
können. Die Verantwortungskriterien sind 
viel zu schwerwiegend, daß diese Aufga­
benbereiche ungeschultem Ri1fspersonal 
zugemutet werden können, "  Er ist nicht 
bereit, die Verantwor�ung für eine 
''menschliche Katastrophe." zu uöernehmen, 
die durch Hilfspersonal aus·gelöst werclen 
könnte. 

Ab und zu schwafeln einzelne Rät� nur so 
dahin. "Das Schicksal :ist e'infach viel 
zu tragisch, als es hie.t zwischen Tür 
und Angel abzu\'\andeln, verschieben wir 
die 'Debatte auf eine spätere Sitzung. " 
(die dann sicher unt�r Auss9hluß d�r 



Öffentlichkeit stattfinden sollte) . "Was 
jeder braucht,  ist eine Akzeptanz als 
Mensch in der Ganzheit seiner Persön­
lichkeit und nicht eine Instrumentali­
sierung durch Ansprüche und Forderungen , 
die wieder über deo Anonymat der öf fent­
lichen Hand laufen." "Wir müssen die 
Nachbarscha ftshilfe aufbauen, erst wenn 
es dort nicht mehr geht, entsteht der 
legitime Anspruch auf Hilfestellung 
durch die öffentliche Hand. 11 Hart ist  
es,  diese Widersprüche durchzustehen, 
wenn derselbe am Schluß wissend bemerkt , 
11das Jahr der Behinderten verführte uns 
nur dazu, ihnen das menschlich Gültige 
abzusprechen, daß wir _sie beschreiben 
und definieren. Es hat uns nicht zu mehr 
Menschlichkeit und Identifikation ge­
brach t . 1 1  

Die ALI ergreift ausnahmsweise zum drit­
ten Mal das Wort, fordert die Stadt zu 
einer Befragung der Betroffenen auf ,  
weil j a  Zivildiener auch bei der Rettung 
ihre Verantwortung für Leben und Tod 
tragen; wenn die Betroffenen selber für 
Zivildiener sind, so sollte dem mehr 
Beachtung gegeben werden als der Aus­
kunft des Amtes. Diese Ansicht führt zu 
einem aufschlußreichen Wortwechsel: ein 
Gemeinderat :  1 1Der Kranke ist nicht 
kompetenter als der Arzt .  Das ist schwer 
demokratisierbar. 11 ALI: "Ein Behinderter 
ist kein Kranker�" Gemeindera t:  "Ich 
�enn als Betroffener nicht kompetenter 
sein als der nichtbetroffene Teil ."  

Zu später Stunde wird dann noch der An­
trag des Mittelstandes - ·"Einsatz von 
Zivi ldienern" - behandele . Diesmal wird 
Volker Schönwiese ( Mitglied unserer 
Gruppe) von der ALI als Sachverständiger 
vorgeschlagen, was jedoch von den Stadt­
oberen abgewiesen wird. Es folgt ein 
Geplänkel zur Frage Sachverständ ige , 
worin deutlich die Überheblichkeit der 
11Volksvertreter" zum Ausdruck kommt . 
"Ein Sachverständiger kommt , weil wir 
alle so blöd sind," "Dazu brauche ich 
keinen Mann ( gemeint ist Volker) , mit 
dem ich mich jederzeit gerne privat un­
terhalte, um all seine Nöte festzustel­
len. Es ist auch meine Pflicht, daß ich 
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mit solchen ( klingt nach Aussatz) 
Leuten in Kontakt trete ,  mit ihnen 
spreche und alle Nöte zu erahnen 
versuche. 11 Lag der schon ma 1 auf der 
Couch? 

Der Antrag wurde zum Schluß an den So­
zialausschuß verwiesen. Da standen wir 
nun und mampften unseren mitternächt­
lichen Frust (die Sitzung dauerte von l..S 
bis 24 Uhr) mit Kasspatzln hinunter. 

Unser Scheitern zwang uns zu einer Kurs­
korrektur der Arbeit innerhalb unserer 
Gruppe. Einerseits hatte sich ja unser 
Protest dagegen gerichte t ,  daß Polit iker 
fern von den Betroffenen ihre Entschei­
dungen • treffen, aber andererseits hatten 
wir uns zu Vertretern eben dieser Be­
troffenen aufgeschwungen , ohne alle nach 
ihren Bedürfnissen zu fragen. Diese Er­
kenntnis zog jedoch keine Handlungen 
nach sich - im Gegenteil - wir verharr­
ten lange Zeit im passiven Warten auf 
die Entscheidung des Sozialausschusses. 

Durch eine Projektgruppe der Sozialaka­
demie, die sich für Informationen über 
die Ulfiswiese interessierte, kamen wir 
dazu , uns wieder mehr mit der Problema­
tik auseinanderzusetzen. Doch diesmal 
schlagen wir einen anderen Weg ein. Im 
Sinne der "Pädagogik der Unterdrückten° 

von Paulo Freire, einem Erwachsenenbild­
ner aus SüdameriKa, setzen wir uns mit 
den Behinderten in der Ul fiswiese zusam­
men, bringen ihnen Informationen und den 
Film über die VIF, damit sie Möglichkei­
ten sehen, wie andere Behinderte ihr 
Leben selbständiger gestaltet haben und 
damit sie durch das gemeinsame Reden für 
sich selbst eine Basis finden, gemeinsam 
Bedürfnisse zu äußern und Forderungen 
noch innerhalb des Probebetriebes der 
Sozialstation einzubringen und durchzu­
setzen. 

Letzte Meldung: völlig überraschend 
reichte die Stadt den Antrag zur Aner­
kennung der Ulfiswiese-Sozialstation als 
Zivildienststelle beim Verteidigungs­
minister ium ein. 



---------------------------------------- ---· ---

Leserbr iefe 

Betrifft : Artikel von Franz Christoph in 
LOS Nr.3/4 l . Jhg.M"arz 1984 

Der KRtlPPEL Franz Christoph wirkt von 
vornherein jeder Integration entgegen, 
da es ihm sicherlich nicht möglich ist 
einen Nichtbehinderten als Mensch zu 
sehen. 
Er maßt sich an, Ernst Klee anzugreifen, 
indem er ihm unterstellt, "Spielchen" zu 
inszenieren und weiters Versuche von 
Nichtbehinderten den Behinderten und 
sein Leben zu verstehen als Tricks von 
" fortschrittlichen Nichtbehinderten eine 
verlogene Solidarität vorzuspiele�• 
darstellt. Wie kann es sich der Krüppel 
Franz Christoph erlauben ein "Kollektiv­
urteil" ö.öer Nichtbehinderte abzugeben, 
wenn er seinerseits anprangert , daß 
Ernst Klee über Behinderte schreibt und 
redet . 
Ferner verwickelt er s ieb regelmäßig in 
Widersprüchlichkeiten, indem er zuerst 
Heime als 1'Verwesungsanstalten11 bezeich­
net, wo die Krüppel dahinsiechen und an­
dererseits Menschen (ich schreibe Men-
8Chen , da mir das diskriminierende Wort 
Krüppel mehr als abstoßend vorkommt) ,  
die ein normales Leben in "Freiheit" 
führen, als "Demonstrationskrüppel" be­
zeichnet. 
Außerdem nimmt er sich die Frechheit 
heraus und stellt den "Behindert�n" , der 
sich emanzipieren will ,  indem er arbei­
tet, um ein menschenwürdiges Leben zu 
führen, als ve�logen, berechnend und in­
tegrationswütig hin. 

Weitere Details zu seiner Ansicht über 
die "Integrierten" möchte ich Euch und 
uns ersparen -. 

Da ich als Nichtbehinderter glücklich 
mit meiner Verlobten ( schwer körperbe-

hindert) zusammenlebe und keine seine 
Gefahren auch nur im geringsten der 
Realitäten entsprechen, fällt es mir 
sehr schwer, diesen Krüppel im entfern­
testen. Sinn ernst zu nehmen, da ich 
seiner Schreibweise entnehme, daß er 
sich selbst am meisten Leid tut und in 
einem sogenannten Nichtbehinderten sei­
nen größten Feind sieht . 
Ich sehe aber eine große Gefahr, wenn 
man diesem "verbitterten und engstirni­
gen Berufskrüppel" die Möglichkeit gibt, 
sich auf infame Weise zu veröffentlichen 
und mitzuteilen. 

Es kann doch nicht in Eurem Interesse 
sein

1
wenn ein Franz Christoph schreibt, 

wie notwendig es sei, eine Spaltung 
zwischen Behinderten und Nichtbehinder­
ten zu erarbeiten. 
Grundsätzlich: Ich glaube nicht, daß 
sich jemand für Nettigkeit und Verständ­
nis pxostituiert , sondern nur das Be­
dürfnis besteht Mensch zu sein. 
Grundsätzlich: ich wehre mich dagegen, 
daß ein Behinderter, der scheinbar 
schlechte Erfahrungen init "N;i.chtbehin­
derten" gemacht hat, den Standpunkt ver­
tritt, daß Nichtbehinderte eine Partner­
schaft als Behindertenarbeit ansehen. 
Weiters grundsätzlich: Bei der "Behin­
dertenarbeit" die wir betreiben, hat 
sich gezeigt , daß die Barrieren, von 
denen Franz Christoph schreibt, nur in 
seiner Person widergespiegelt werden . 
Wenn man es geschafft hat, den ''Krüppel" 
oder Nichtkrüppel als Mensch zu sehen, 
dann ist der Schritt zur "normalen" Ver­
ständigung nicht mehr li7eit. 
Frage : Wer muß wohl aufhören, sich der 
Selbst�rkenntnis zu verweigern und wer 
zwingt wen zu einseitiger Anpassung? 



Es kann jetzt den Aijschein erwecken, daß 
ich den Bericht von Franz Christoph 
total negativ sehe. 
Dem ist nicht so, er enthält s icherlich 
einige gute Aspekte. Was fehlt ,  ist das 
"Feeling" , oder überhaupt die Bereit­
schaft zur Kommunikation zwischen "Be­
h inderten" und Nichtbehinderten. Tch 
würde mich meinerseits sehr freuen, wenn 
Herr Christoph eine Beziehung zwischen 
"Behinderten" und Nichtbehinderten'' als 
ganz "normal" und nicht durch die 11Hel­
fersyndrombrille" sehen würde. 

ln der Hoffnung, diesen Leserbrief in 
einer Eurer nächsten Ausgaben wiederzu­
finden, verbleiben wir 

mit freundl ichen Grüßen 

Raimund Kainz, Andrea Mielke, 
("IMPULS" Verein für Kommunikations-, 
Tntegrations- und Rehabilitäts förderung 
Geistes-, S innes- und Körperbehinderter 
Schuhmacherstraße 20 
5020 Salzburg, Tel . :  06262/33207 

HINWEIS 

Betrifft: Eltern geistig iehinderter 

E ine Gruppe von Psychologen, Zivildie­
nern etc. hat vor, eine neue Art von 
Behindertenwerkstät ten zu gründen. 
Anders als bei bes tehenden Werkstätten 
sollen aber Kreativität ,  Selbständigkeit 
und Persönlichkeitsentwicklung im Vor­
dergrund stehen. Auch sollen die Behin­
derten und deren El tern wesentlichen 
Einfluß auf Organisation und Arbeits­
weise haben� Die Eltern von geistig Be­
h inderten ( Schulabgänger und ältere ! ) ,  
die mit der bes tehenden Situation und 
der andauernden Gängelung unzufrieden 
sind, melden sieb bitte bei ; 

V'OGL, Neustiftgas�e 133/ 1 6 ,  1070 Wien 
Tel . :  93 48 583 (ab 1 7 ,00 Uhr) 
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Leserbrief 

Finden Sie nicht , daß ein bißchen viel 
Kritik geübt wird? Kritik ist ja gut und 
ich weiß selbst ,  daß es viele Mißstände 
gibt (das Schulproblem, welches z . B .  
auch mich selbst betrifft) ,  aber dieser 
Zynismus , der in Ihren Gedichten zu be­
merken war , ist unnöt ig. Aber vielleicht 
kritisiere ich hier zu unrecht? 

Ursula Autengruber 
Kopernikusgasse 22 
4020 Linz 
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Wissl.'11 Su:, das e1gentlicht: Problem beswht j4 darin, daß sich 

dw Bch1ndc1Ten so von den a11dercn absondenl 

Marianne Weber 



Sehr geehrte Frau Hyrtl ! 

D�r Stadtschulrat für Wien teilt zu 
Ihrem Ersuchen um Stellungnahme zu 
Ihrem Art ikel in der Zeitschrift ''LOS" 

folgendes mit r 

Das Merkblatt für 1:+tern von sehbehin­
derten, schwerhörigen, sprachbehinderten 
oder körperbeh inderten 1\indern wird 
selbstverständlich nicht allen Eltern 
bei der Einschreibung ausgehändigt , son­
dern riur Eltern von Kindern, bei deren 
Einschreibung bei.m Schulleiter der Ein­
d�uck einer der angefu'brten Behinderun­
gen ents.teh t.  Tm Merkblatt wird außez:dem 
besonders der Beratungs.cha::i;akter der an­
geführten Sorrderschul�n betont . 
Zu Ihrem Beitrag müssen aber auch noch 
einige grundsätzLiche Bemerkungen hinzu­
gefügt werden. 
Auf Grund einer geracle im Wiener Schul­
wesen bestehenden jahrzehntelangen Er­
fahrung mit der schulischen Förderung 
behinderter Kinder in Sonderschulen ist 
die Feststellung zulässig, daß das in 
Ih.-rem Artikel d'argestellte Problem der 
Integration einer differenzierten Be­
trach tungsweise bedarf. Grundsätzlich 
gilt, daß sonderpädagogische Maßnahmen 
nicht nur {luf die Sonderschule b�­
schränkt bleiben dürfen, sonde�n. in ver­
stärktem Maß•e bereits in der Volks- bzw. 
Hauptschule einsetzen müssen. Möglich­
keiten einer Förderung 'behindert.er Kin­
Jer gemeinsam mit nichtbeh inderten Kin­
dern s ind daher weitestgehend auszu­
schöpfen. Wenn sich aber sonderpädag0-
gische und therapeutische Maßnahmen in 
der Volks- bzw. Hauptschule als nicht 
wirksam erwiesen haben oder auf Grund 
eindeutiger psycbologischer• , medizini­
scher und pädagogischer Gutachten ein 
Besu.ch der genannten Schularten die 
s innvolle Förderung eines behinderten 
Kindes nicht gewährleistet , wird sich 
der Besuch einer der Behinderung des 
Kindes entsprechenden Sonderschule auch 
weiterhin als zweckmäßig erweisen. 
Der Rückfiihrung eines nicht mehr sooder­
sqhulQedürftigen Kindes in die Volks­
bzw. Hauptschull!. ist dabei großes Au_gen-

merk zuzuwenden. In Wien wird aus diesem 
Grunde sch·on seit: mehreren Jahren ein 
Schulversuqh "E injähriger Lehrgang zur 
Erlangung d�s Abs�hlusses der vierten 
Haµptschulklas·se'· ' geführt , mit dessen 
Hilfe es gelingt , mebr als 25% aller Ab­
solveot:en von 8. L<lass.en dei Allgemeinen 
Sonderschule zu einem Ha·up tschulabschluß 
zu bringen, 

Stadtschulrat für Wien 

HINWEIS 

Integrative Kindergruppe 1n Wien 

S.eit Herbst 1983 gibt es in Wien im 
Jugendzentrum Hirschs tet.ten ,. 1220 Wien, 
Prinzgasse 3 1 ein s iedlungsorientiertes 
Integrationsprojekt mit dem Namen 
11 S,tanisläuse11

• Es handelt sieb dabei um 
eine integrative Gruppe für Kinder und 
deren El tern in einer Wiener Stadtrand­
siedlung. vorerst noch zweimal in der 
Woche J{ommen durchschnit.tlich ·6 bis 10 
Kinder ( zwei davon s ind behindert) und 
ca. 4 bis 6 Mü-t ter in unsere Gruppe. Wir 
-wünschen uns , die Gruppe bald auf die 
ganze Woche ausdehnen �u können und 
möchten ähnliche Gruppen auch in anderen 
Jugendzentren ins Lel:>en ru-fen. 

Wir sucnen interessierte und engagierte 
Eltern, Fachleute und Betroffene. Nähere 
Ausxünfte bei Manfred Srb ,  Verein 
Ju,gendzentren der Stadt Wien, Prager 
Straße 20 ,  Tel. 0222/38 76 45/26 DW oder 
0222/95 47 80 . 
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Texte: 
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Alfred Kielmayr und Brigitte Strauss 

Behindertenballade oder besser 
Blindenballade 

I biü in a Sonderscbul ganga, 
durt hams mi lang gfaanga, 
dann hätt i kena Korbflechta werdn, 
na, is des net zum rean! 

Refrain: 
Irgendwann hab i doch maturiert, 
aba des hot kan inte�essiert ! 
Warum, des was I net, weil I bin do net 
bled! 

Lang hob I meine Eltern net gseng, 
des kann nur ana verstehn, 
der söba in an Internat is gwesn 
und höt miassn in seiner Freizeit 
vül lesn� 

Allweil nur unta Blindn sein, 
glaubts mas Leutln, des is a net schön ! 
I det ja gern mit Sehende spüln und 
lochn, 
aba, des is net, da kann ma nix machn. 

Dann bin I aus der Schul kumma 
und niemand hat mi wolln anehma, 
warum, des is ja ganz klar, 
weil i in ana Sonderschul war. 

I glaub, des wird vielleicht besser 
werdn, 
wann ma aile Sonderschuin zuasperrn, 
weil des ane is gwis, 
das des a net des Wehre is. 

Fünf vur zwölf kommen alle drauf, 
das I a net mei ganz Geld versauf, 
das i net übers Fernsehn redn kaun, 
sondern halt anderswo stell mein Mann� 

De Behinderten san a net alle gscheit, 
se san ebn so wie alle andern Leut, 
Drum verzeihts ma mein Wahn, 
I glaub, daß ma alle depat san. 



Sieglinde Schauer 

Wie harmlos du doch bist, 
du großer Idiot. 
Dein Anblick scheußlich, 
für ein so umweltfreundlich bedachtes 
Bild. 
Dein Körper sich nicht lenken läßt, 
für uns ' re Wirtschaft. auf keinen Fall 
von Nutzen, 
eine wahre Plag' für uns're großen 
Lenker. 
Dein Geist dich auch nicht denken läßt -
wir uns' ren längst schon gut verkauft. 

Es ist zum Kotzen, zu allem Uberfluß 
hast du auch noch Gefu"hl.  
Bei uns hat sich' s zwecks Image und zum. 
Nutzen völlig aufgelöst in Moleküle .  
Wir Vorbilder, Besserwisser, man kann 
schon wirklich sagen - auch die Guten. 
Ein Krematorium muß her für solche Unge­
ziefer, 
wo wir doch unser' s  längst vorzüglichst 
schon gebaut. 
Wie harmlos du doch bist - du großer 
Idiot. 
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